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Menschheitsdämmerung

Plötzlich überkam Tom Ericson das Gefühl, dass etwas nicht stimmte. Sein Instinkt verriet ihm, dass Maria Luisa und er nicht mehr allein waren.

Das Dröhnen des Föhns brüllte jeden Laut nieder, der jenseits der Badezimmertür im Hotelzimmer erklungen sein mochte, und doch wusste der Archäologe mit einem Mal, dass dort ein Eindringling auf sie wartete.

Die Spanierin schien seine Anspannung zu bemerken und schaltete den Föhn aus. »Was …?«, begann sie. Er legte den Finger auf die Lippen und sie verstummte. Tom lauschte. Nichts zu hören. Spielte ihm seine Phantasie einen Streich?

Behutsam zog er die Tür auf – und starrte in die Mündung einer Pistole.


Er erkannte sie auf Anhieb wieder – die SIG Sauer, die sie diesem Interpol-Polizisten abgenommen hatten. Auch wenn sich Maria Luisa in der Gegenwart von Waffen unwohl fühlte, wollte Tom die Pistole immer griffbereit wissen, falls die Loge sie im MILLENNIO aufspürte. Deshalb hatte der Archäologe sie auf das Nachttischchen gelegt – und dort liegen lassen, als er mit Maria Luisa ins Bad gegangen war. Wie konnte man nur so dämlich sein?

Das erste Gefühl, das ihn überkam, war Wut auf sich selbst. Das zweite war Überraschung – als er den Mann erkannte, der die Waffe auf ihn richtete.

Commissioner Spencer McDevonshire von Interpol!

Krampfhaft überlegte Tom, welchen Fehler sie begangen hatten, dass die Polizei sie in Rieti ausfindig machen konnte. Ihm fiel keiner ein.

»Sie?«, fragte er einsilbig.

»Ich«, bestätigte der hochgewachsene Mann. Mit freundlicher Stimme, die im krassen Gegensatz zu seinem von Kratzern und blauen Flecken geschundenen Gesicht stand, fügte er hinzu: »So schnell sieht man sich wieder. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie diesmal nicht so plötzlich verschwänden.«

Damit spielte er auf ihre erste Begegnung in Stonehenge an. Damals waren sie mit Hilfe des Temporators, einer Zeitstopp-Maschine aus dem geheimnisvollen Raum jenseits der Welt, entkommen.

Das zweite Mal war es McDevonshire gelungen, sie außerhalb von Tivoli bei Rom aufzuspüren, als sie den historischen Ballon gelandet hatten, aus dem kurz zuvor Alejandro abgestürzt war.

Die Erinnerung ließ einen eisigen Stich durch sein Herz gehen. Was war nur alles geschehen, seit er sich mit dieser Loge angelegt hatte? Wie viele Menschen hatten ihr Leben lassen müssen? Ihm wurde bewusst, wie müde er sich fühlte.

»Wie haben Sie uns gefunden?«, fragte er matt.

»Wir haben keine Zeit für lange Erklärungen«, sagte McDevonshire. »Auch wenn Sie es im Augenblick nicht glauben wollen: Ich bin nicht Ihr Feind.«

»Sagt der Mann hinter der Pistole«, ließ sich Maria Luisa vernehmen und zitierte damit einen Satz des Commissioners bei ihrer zweiten Begegnung.

McDevonshire lächelte. »Touché. Wenn Sie mir versprechen, dass Sie nicht versuchen, mich noch einmal zu überrumpeln, werde ich sie runternehmen.«

»Warum sollten Sie uns so ein Versprechen abkaufen?«, fragte Tom.

»Wie ich sagte: Ich bin nicht Ihr Feind. Der kann aber jeden Augenblick hier eintreffen.« Mit dem bärtigen Kinn deutete er zum Fenster.

Maria Luisa schob sich an Tom vorbei und spähte durch die Scheibe. »Er hat recht! Da stehen zwei Indios in Anzügen vor dem Internet-Café. Sie -« Die Spanierin zuckte zurück. »Sie haben zu mir hochgesehen!«

»Haben sie dich entdeckt?«

»Ich weiß es nicht. Vielleicht.«

Toms Blick pendelte zwischen Maria Luisa und der Waffenmündung hin und her. »Na schön, ich glaube Ihnen. Stecken Sie das Ding weg!«

McDevonshire schob die SIG Sauer in ein Schulterhalfter unter seiner Jacke. »Ich schlage vor, Sie packen die allernötigsten Sachen zusammen und wir sehen zu, dass wir von hier verschwinden.«

Hastig schlüpfte Tom in seine Hose. Dann raffte er die Tasche mit der Kladde und Diego de Landas Aufzeichnungen zusammen. Die Wörterbücher ließ er liegen; er benötigte sie nicht mehr und sie stellten nur unnötigen Ballast dar.

Sie hasteten hinaus auf den Gang. Stickige Düsternis empfing sie. Das Ergebnis einer Mischung aus ungeputzten Fenstern und dicken Regenwolken, die über Italien hingen und den Tag wenn schon nicht zur Nacht, dann doch wenigstens zum Spätabend machten. Die wenigen funktionierenden Lampen im Gang bemühten sich vergebens, dem entgegenzuwirken.

Tom hatte das MILLENNIO unter anderem deshalb als Unterschlupf gewählt, weil es so heruntergekommen war, dass der Inhaber über jeden Gast froh war und sich nicht damit aufhielt, die Personalien seiner Gäste aufzunehmen. Nun erwies sich die Wahl als unglücklich, denn das Haus verfügte zwar über einen Aufzug, doch selbst das Schild mit der Aufschrift Disabilitato war schon so ausgebleicht, dass Tom sich fragte, in welchem Jahrzehnt der Lift zuletzt funktioniert hatte.

Sie hetzten auf eine Tür zu, über der ein grünes, zur Hälfte beleuchtetes Schild mit einem fliehenden Mann zu sehen war: der Notausgang.

Tom drückte die Klinke und fluchte. »Verschlossen!«

Damit blieb ihnen als Fluchtweg nur noch das Treppenhaus. Und über das würden die Indios kommen.

»Hier entlang! Schnell!« McDevonshires Stimme hatte jede Höflichkeit verloren.

Sie kehrten um, kamen wieder an ihrem Zimmer vorbei und hasteten weiter in Richtung des Hauptaufgangs. Ein paar Meter vor dem Treppenhaus blieb der Commissioner stehen. Tom hörte Schritte die Stufen heraufkommen. Und das unverständliche Flüstern von Männern.

Die Indios? Natürlich, wer sonst? Sie brauchten ein Versteck, und zwar pronto!

Zu seiner Linken ertönte ein leises Klicken.

Zumindest äußerlich ließ sich McDevonshire nicht aus der Ruhe bringen. Mit einem Dietrich rührte er im Schloss der Tür, vor der sie stehen geblieben waren. Sein Blick verriet höchste Konzentration, während die Schritte auf der Treppe stetig lauter wurden. Ein letztes Klacken und die Tür öffnete sich. Sie huschten hinein. Keinen Augenblick zu früh. Kurz bevor sie wieder zuschwang, sah Tom die Indios die Stufen heraufkommen.

Hatten die Logenmitglieder sie entdeckt?

McDevonshire drückte die Tür nicht ins Schloss. Vermutlich wollte er verräterische Geräusche vermeiden.

Dunkelheit und der Geruch nach Bohnerwachs und Putzmittel umgaben sie. Sie waren in einem Abstellraum für Reinigungsbedarf gelandet. Bei dem Zustand, den das MILLENNIO aufwies, wunderte sich Tom, dass so ein Raum überhaupt existierte.

Die Schritte näherten sich. Unbewusst hielt Tom die Luft an, doch die Indios passierten das Versteck, ohne innezuhalten. Als sie einen Quergang betraten, zog McDevonshire die Tür auf. »Schnell! Sie werden bald merken, dass wir ausgeflogen sind.«

Sie liefen die Treppen hinunter bis ins Erdgeschoss. Maria Luisa wandte sich in Richtung der Rezeption und des danebenliegenden Ausgangs, doch McDevonshire hielt sie zurück.

»Lasst uns besser den Hinterausgang nehmen«, sagte Tom. »Wir wissen nicht, ob draußen noch jemand auf uns wartet.« Und zum Commissioner: »Was machen wir jetzt?«

»Als Erstes sagen Sie mir bitte, wo der Wagen steht, den Sie mir gestohlen haben.«

***

Sie rannten zu dem hoteleigenen Parkplatz, auf dem Tom den Fiat 500 abgestellt hatte. Glücklicherweise war er von der Straße aus schlecht einsehbar.

»Schlüssel!«, forderte McDevonshire.

Tom warf ihn ihm zu. Zu seiner Überraschung setzte sich der Commissioner jedoch nicht hinter das Lenkrad, sondern kippte die Lehne des Fahrersitzes nach vorne und beugte sich in den hinteren Fußraum.

»Was tun Sie da?«, verlangte Tom zu wissen. »Lassen Sie uns lieber verschwinden!«

McDevonshire tauchte auf, lächelte den Archäologen an und reckte ihm ein Handy entgegen. »Verschwinden? Sollten wir nicht besser nach dem Stützpunkt dieser Loge suchen?«

»Natürlich, aber …«

»Folgen Sie mir bitte.«

Sie liefen am MILLENNIO vorbei auf die Straße zu, was Tom gar nicht schmeckte, dennoch schluckte er einen Protest herunter. Der Commissioner schien genau zu wissen, was er tat.

Als sie einen anderen Fiat 500 erreichten, blieb McDevonshire stehen und sperrte die Tür auf. »Steigen Sie ein. Ich komme gleich zu Ihnen.«

Maria Luisa kletterte auf den Rücksitz. Tom nahm auf der Beifahrerseite Platz und beobachtete von dort aus den Polizisten. »Was tut der da?«

McDevonshire überquerte die beinahe menschenleere Straße. Trotz der schweren Wolken regnete es nicht, aber ein so warmer Wind fegte zwischen den Häusern entlang, dass die meisten Leute es offenbar vorzogen, in ihren eigenen vier Wänden zu bleiben.

Und das zu Silvester! In den vorangegangenen Jahren hatten die Menschen um diese Zeit schon gefeiert, den Sekt kaltgestellt und die Feuerwerkskörper auf Vollständigkeit geprüft.

In den vorangegangenen Jahren hatte allerdings auch kein Komet gedroht, die Erde zu treffen.

McDevonshire lief auf einen dunklen Mercedes zu.

»Spinnt der?«, ließ Maria Luisa von hinten vernehmen. »Das ist der Wagen der Indios!«

Der Polizist riskierte nur einen kurzen Blick in den Innenraum, dann kniete er sich hinter das Auto und beugte sich unter den Kofferraum. Er zog etwas aus der Jackentasche, das Tom als eine Rolle Klebeband identifizierte. McDevonshire zog ein paar Streifen ab und klebte damit sein Handy unter den Mercedes. Das gleiche Mobiltelefon, das er Tom eben noch entgegengereckt hatte.

»Das gibt’s doch nicht«, entfuhr es dem Archäologen. »Eine solche Gerissenheit hätte ich ihm gar nicht zugetraut.«

»Was meinst du?«

»Erinnerst du dich, wie er in Tivoli unbedingt noch seine Jacke aus dem Wagen holen wollte, nachdem wir ihn überwältigt hatten?«

»Natürlich.«

»Dabei hat er sein Mobiltelefon in den Fußraum des Fiats geschmuggelt. So hat er uns gefunden! Mit einer Handyortung. Und so will er auch den Indios auf die Spur kommen.«

»Können wir ihm trauen?«, fragte Maria Luisa.

Berechtigte Frage. »Ich weiß es nicht. Ich hoffe es. Andererseits bin ich es leid, ständig vor Interpol davonzulaufen. Vielleicht ist es gut, dass er uns gefunden hat.«

Die Fahrertür öffnete sich und McDevonshire stieg ein. Als er die Tür hinter sich zuzog, zuckte ein gewaltiger Blitz über den Himmel und die Wolken öffneten ihre Schleusen. Zuerst prasselte nur Regen auf sie herab, doch bereits nach kurzer Zeit ging er in Hagel über. Draußen wurde es noch finsterer.

»Wie Sie inzwischen hoffentlich bemerkt haben, stehe ich auf Ihrer Seite«, sagte der Commissioner.

»Wodurch der plötzliche Gesinnungswandel?«, fragte Tom.

»So plötzlich kam der nicht.« McDevonshire zog ein Smartphone aus der Innentasche seines Jacketts, auf dem eine Karte und ein blinkender Pfeil zu sehen waren. Er reichte es Tom. »Hier, halten Sie das bitte. Aber seien Sie vorsichtig damit, es gehört einem Kollegen.«

»Hübscher Taschenspielertrick in Tivoli«, sagte Tom. »Ich habe wirklich nicht bemerkt, wie Sie uns Ihr Handy untergeschoben haben. Aber warum hat es so lange gedauert, bis Sie uns gefunden haben?«

McDevonshire wandte sich dem Archäologen zu und musterte ihn. Sekundenlang schwieg er, als müsse er zu einer Entscheidung finden. »Na schön«, sagte er endlich. »Ich erzähle Ihnen meine Geschichte. Und danach will ich Ihre hören. Egal, wie unglaubwürdig Sie klingt. Aber ich muss wissen, womit wir es hier zu tun haben. Einverstanden?«

»Einverstanden.«

Der Commissioner richtete den Blick geradeaus in Richtung des Mercedes. »An den Schwierigkeiten, in denen ich stecke, bin ich selbst schuld. Ich gehe nächstes Jahr in den Ruhestand. Ich hätte gemütlich die letzten Wochen ausklingen lassen können, den Schreibtisch aufräumen, Akten sortieren, Kaffee trinken. Aber nein, ich wollte ja unbedingt noch einen großen Fall lösen.«

»Unseren.«

»Richtig, Ihren. Mein Vorgesetzter war von vornherein dagegen, aber da die Zuteilung über das Interpol-Generalsekretariat in Lyon erfolgte, blieb ihm nichts anderes übrig, als es abzunicken. Leider ging vom ersten Augenblick an alles schief. Der Gendarm auf der Île de Ré ging aus heiterem Himmel auf mich los und ließ sich nicht einmal von gezielten Schüssen bremsen. Er schien völlig schmerzunempfindlich zu sein. Nachdem es mir mit einem Kopfschuss doch gelang, ihn aufzuhalten, habe ich in seiner Brust eine eigentlich tödliche Wunde gefunden. Darüber trug er aber ein unbeschädigtes Hemd.« McDevonshire lachte auf. »Als sei er nach seinem Tod noch einmal aufgestanden, habe sich umgezogen und weiter seinen Dienst verrichtet. Schreiben Sie so was mal in Ihren Bericht! Mein Vorgesetzter zog mich aus dem Außendienst ab und verbannte mich hinter den Schreibtisch.«

Tom dachte an ihre Begegnungen in Stonehenge und Tivoli. »Woran Sie sich aber nicht hielten.«

»Natürlich nicht. Jorgensen hätte vielleicht ein Einsehen gehabt, wenn es mir gelungen wäre, Sie zu schnappen. Stattdessen haben Sie mich zweimal recht dumm dastehen lassen. Konsequenz war die Suspendierung.«

»Aber jetzt sind Sie wieder im Dienst«, folgerte Tom aus der Tatsache, dass der Commissioner die Ermittlungen weiter betrieben hatte. Im gleichen Augenblick wusste er, dass er falsch lag.

»Nein. Allerdings lebt mein Vorgesetzter, der mir daraus einen Strick drehen könnte, nicht mehr. Wenn es sich nicht um einen außerordentlich skurrilen Unfall handelte, was ich nicht glaube, ist er dieser Loge zum Opfer gefallen, die hinter Ihnen her ist.«

»Ihr Vorgesetzter? Warum ausgerechnet der?«

»Ein Versehen, nehme ich an. Sie waren hinter mir her, weil ich mir in den Kopf gesetzt hatte, Ihre Unschuld zu beweisen.«

McDevonshire erzählte, dass sein Sektionsleiter vor einen Bus gelaufen und sein Büro in Flammen aufgegangen war und wie ihn selbst ein Indio verfolgt hatte, um ihn zu töten. Im letzten Augenblick war es ihm gelungen, sich über einen Hinterhof in ein noch geschlossenes Museum zu retten.

»Doch dann traf mich ein Pfeil im Nacken. Nach ein paar Sekunden begannen die Wahnvorstellungen: von Schleim, der auf mich zukroch, von Neandertalern und Flugsauriern, die mir ans Leder wollten. Ich zertrümmerte einen Schaukasten und holte mir eine altertümliche Waffe, doch die half mir natürlich nicht gegen eingebildete Feinde.« Der Commissioner schauderte. »So müssen sie auch Jorgensen in den Tod getrieben haben. So absurd das heute klingen mag, aber in diesem Augenblick glaubte auch ich, der einzige Ausweg sei ein Selbstmord.«

***

Vor wenigen Tagen in dem Londoner Museum

Von der Decke der Halle dröhnte ihm ein schriller Schrei entgegen. McDevonshire sah hoch – und konnte sich im letzten Augenblick zu Boden werfen, bevor der Flugsaurier ihn mit scharfen Krallen aufschlitzte.

Das packst du nicht, alter Mann!, wummerte Jorgensens Stimme durch den Raum.

Der Sektionsleiter hatte recht. Ein Kampf war aussichtslos.

Der Flugsaurier flatterte in die Höhe, um einen weiteren Angriff zu starten. Der Säbelzahntiger kam auch immer näher. Speichel troff ihm aus dem Maul. Und der Neandertaler grinste ihn höhnisch an.

»Es gibt nur einen Ausweg! Nur eine Möglichkeit, dich davor zu retten, von den Bestien getötet zu werden«, behauptete Jorgensen. »Du musst dich selbst umbringen!«

Er hat recht, dachte McDevonshire. Die Widersinnigkeit der Argumentation fiel ihm nicht auf.

Er hat recht.

McDevonshire sank auf die Knie, klemmte sich den Griff der altertümlichen Waffe zwischen die Beine und starrte von oben auf die Klingen herab.

Er war bereit zu sterben.

Da tauchte Jorgensen neben dem Neandertaler auf. Er wirkte ungeduldig. »Nun mach schon, alter Mann!«

Absurderweise fiel McDevonshire der teure Anzug seines Sektionsleiters auf. Und das Gesicht, das für einen Wimpernschlag nicht Jorgensen zu gehören schien, sondern einem Indio.

»Bist du selbst dafür zu blöd?«, ertönte die verhasste Stimme erneut, diesmal von der anderen Seite des Raums. Zum Sprung bereit saß Jorgensen auf einem Pfeiler. Er lachte.

Und da, auf dem Rücken des Säbelzahntigers, hockte noch ein Jorgensen. Sogar der Flugsaurier trug das Gesicht des Sektionsleiters.

»Tu es!«, wisperte der eine.

»Tu es!«, raunte der andere.

Nach und nach fielen sie alle in den Chor ein.

»Tu es, tu es, tu es!«

»Nein!«, brüllte McDevonshire und sprang auf. »Nicht, wenn du es befiehlst!«

Er schwang die Waffe über dem Kopf, wollte der Übermacht an den Kragen, doch die Bestien wichen immer wieder aus.

Bis zu dem Moment, als er mit der Klinge auf Widerstand traf. Ein hohles Geräusch ertönte, danach ohrenbetäubendes Scheppern und Krachen.

Dann wurde es dunkel um den Commissioner.

***

»Ich hatte mehr Glück als Verstand«, beendete McDevonshire seinen Bericht. »In meinem Wahn habe ich mit dem Schwert ein riesiges Saurierskelett getroffen und zum Einsturz gebracht. Die Knochen krachten über mir zusammen. Während meiner Ohnmacht baute sich das Nervengift ab und dadurch auch mein Verlangen, Selbstmord zu begehen.«

»Was ist mit dem Indio passiert?«

»Er hat mich offenbar beobachtet, denn als das Skelett zusammenbrach, stand er ganz in meiner Nähe. Der Saurierschädel hat ihn unter sich begraben.«

»Er ist tot?«

McDevonshire nickte. »Als das Museum seine Pforten öffnete, fand man uns und brachte mich ins Krankenhaus. Dort müsste ich eigentlich jetzt noch liegen … aber ich entschied, dass es Wichtigeres zu tun gäbe, als mich auszuruhen. Nun wissen Sie auch, warum es so lange gedauert hat, bis ich Sie aufspürte.« Er deutete auf das Smartphone in Toms Hand. »Das gehört meinem Kollegen Sanderson auf der IT. Er hat eine Software aufgespielt, mit der ich mein Handy orten kann. So setzte ich mich auf Ihre Spur. Ich hatte mich gerade an der Rezeption nach der Zimmernummer erkundigt, als ich draußen den Mercedes mit den Indios vorbeifahren sah. Also lief ich zu Ihrem Zimmer, und als niemand öffnete, verschaffte ich mir Zutritt. Und hier bin ich.«

»Gerade rechtzeitig, wie mir scheint«, sagte Maria Luisa. »Sonst hätte die Loge uns gefunden.«

»Ich frage mich nur, wie!«, warf Tom ein. »Tagelang hatten wir Ruhe vor denen. Wenn sie uns nicht ebenfalls ein Handy untergeschoben haben, kann ich mir nicht erklären, wie sie das geschafft haben.«

»Ich fürchte, Ihr Gegner verfügt über Möglichkeiten, gegen die sogar Sanderson ein kleines Licht ist«, sagte McDevonshire. »Deshalb sind Sie jetzt an der Reihe. Mit wem haben wir es zu tun?«

Also berichtete Tom, was sich zugetragen hatte, seit er auf den Marquesas eine Maya-Stele gefunden hatte. Auch wenn der Commissioner einen Teil der Geschichte schon kannte, hörte er aufmerksam zu.

»Lassen Sie mich das noch einmal zusammenfassen«, sagte er, als Tom geendet hatte. »Nur um sicherzugehen, dass ich richtig verstanden habe. Ein geheimnisvoller ›weißer Gott‹ hat den Maya den Auftrag zum Bau einer Maschine erteilt, die den Weltuntergang herbeiführen soll. Die Maya haben erst mal mitgespielt, doch als ihnen durch eine … Zukunftsschau der Sinn der Konstruktion klar wurde, haben sie die Einzelteile versteckt. Das zentrale Teil so gut, dass niemand es selbst in Jahrhunderten wiederfand. Eine weitere Vision verriet ihnen aber, dass die Maschine eines Tages doch gebaut würde. Als Warnung haben sie ihren Kalender so umdatiert, dass wir die richtigen Schlüsse daraus ziehen können.«

Tom nickte. »Wenn Sie es erklären, klingt es recht sonderbar. Aber im Wesentlichen trifft es zu.«

»Und das ergibt sich alles aus den Papyri, die dieser Diego de Landa hinterlassen hat?«

»Die Blätter bestehen aus Amate, nicht aus Papyrus. Das ist aber vergleichbar.«

»Geschenkt. Und nun taucht eine Loge auf, die diese Maschine zusammenbauen und die Prophezeiung der Maya somit verwirklichen will. Anführer dieser Truppe ist ein geheimnisvoller ›Mann in Weiß‹. Da er durch Wände gehen und deshalb kein Mensch sein kann, vermuten Sie, dass es sich um den gleichen Kerl handelt, der die Maya beschwatzt hat, die Weltuntergangsmaschine überhaupt erst zu bauen. Und hinter Ihnen war die Loge her, weil Sie das zentrale Teil gefunden hatten. Doch statt es Ihnen abzunehmen, haben die Indios auch noch die restlichen Teile an Sie verloren.« Er sah Maria Luisa an. »Und dann gelang es Ihrem Bruder, die Einzelteile zusammenzusetzen, ohne zu ahnen, was er damit in Gang setzte. Bei seinem Absturz aus dem Ballon riss er die Tasche mit der Maschine an sich, wodurch beide in die Hände der Loge gefallen sind. Inzwischen hat dieses Ding die Arbeit aufgenommen und lotst den Kometen zur Erde. Und die Wetterkapriolen der letzten Zeit hängen auch damit zusammen. Habe ich so weit alles richtig verstanden?«

Tom und die Spanierin nickten.

»Und jetzt müssen Sie die Maschine an sich bringen, um sie zu vernichten mit … Was war das doch gleich wieder?«

»Mit dem Feuerkranz«, sagte Tom, »oder der Nadel der Götter.«

»Sie wissen allerdings nicht, worum es sich bei diesen Gegenständen handelt. Richtig?«

»So ist es. Es klingt jedoch nicht so, als würden Sie uns glauben.«

»Vor ein paar Tagen hätten Sie damit recht gehabt. Aber inzwischen habe ich gegen einen Gendarmen gekämpft, der nicht sterben wollte, habe miterleben müssen, wie Sie dank einer anderen geheimnisvollen Maschine einfach so verschwanden, und lag im Clinch mit Sauriern und Säbelzahntigern. Doch, ich glaube Ihnen.«

»Aber …?«

»Ich verstehe den tieferen Sinn nicht. Welches Interesse hat dieser Mann in Weiß daran, dass die Welt untergeht? Warum helfen ihm die Indios dabei?«

»Letzteres ließe sich dadurch erklären, dass er ihnen für die Zeit nach dem Tod Versprechungen gemacht hat. Wenn es sich tatsächlich um das Wesen handelt, das vor fünfhundert Jahren schon bei den Maya aufgetaucht ist, könnten Sie ihn für einen Gott halten, der derlei Versprechen auch wahrmachen kann.«

McDevonshire überlegte. »Aber wir ziehen diese Möglichkeit nicht ernsthaft in Erwägung, oder? Dass es sich um einen Gott handelt?«

Maria Luisa lachte auf. »Wenn, dann eher das Gegenteil!«

»Ich verstehe nicht.«

»Liegt das nicht auf der Hand? Wer könnte denn über solche Kräfte verfügen und ein Interesse am Untergang der Menschheit besitzen?«

»Sagen Sie es mir.«

»Der Antichrist! Wer sonst?«

***

Splitter des Untergangs

Auszug aus einer Verlautbarung der deutschen Regierung zur aktuellen Weltlage

Die Bundeskanzlerin fordert die Bevölkerung zur Besonnenheit auf. Von den zuständigen Stellen wurden entsprechende Maßnahmen getroffen, auch im Fall einer Verschlimmerung der Lage vorbereitet zu sein. Nach Ansicht führender Wissenschaftler bestehe jedoch kein Grund zu Panik.

***

Stunden vergingen, ohne dass die Indios wieder auftauchten. Jeder hing seinen Gedanken nach oder stieß ein Gespräch an, das meist nach wenigen Minuten versandete.

Niemand brachte die Sprache noch einmal auf Maria Luisas Theorie. Tom weigerte sich, eine derartige Möglichkeit auch nur in Erwägung zu ziehen. Für ihn als Archäologen waren Gott und Teufel abstrakte Begriffe, keine existenten Überwesen.

»Wo bleiben die bloß?«, fragte die Spanierin schließlich.

»Ich nehme an, sie warten oben im Zimmer auf uns. Es könnte ja sein, dass wir jeden Augenblick vom Einkaufen zurückkehren.«

In dem Leihwagen lief das Radio und versuchte das Unwetter zu übertönen. Die Nachrichten waren erschütternd: Der Komet führte in regelmäßigen Abständen Kurskorrekturen durch, die die Wahrscheinlichkeit eines Einschlags wachsen ließen. In der Türkei kam es zu weiteren schweren Erdbeben. Über dem Mittelmeer hatte sich ein Medicane, ein mediterraner Hurricane, gebildet, der auf die spanische Küste zuwanderte und diese morgen gegen Mittag erreichen werde.

»Wie kann diese Maschine all das vollbringen?«, fragte McDevonshire.

»Ich weiß es nicht«, gestand Tom. »Ich glaube aber, ihre Hauptaufgabe ist es, den Kometen zur Erde zu lenken. Bei allem anderen handelt es sich um Nebenwirkungen der Strahlung … oder was auch immer die Weltuntergangsmaschine benutzt, ›Christopher-Floyd‹ zu steuern. Sie bringt schlicht und ergreifend unser empfindliches Geosystem durcheinander.«

Wieder kehrte Schweigen ein.

Es dauerte in den Abend hinein, bis die Indios das MILLENNIO endlich verließen und zu ihrem Wagen zurückkehrten.

»Sieht so aus, als hätten sie aufgegeben«, meinte Tom.

McDevonshire startete den Fiat. »Dann wollen wir mal sehen, wohin sie uns führen.«

Trotz des starken Regens, der sie vor Entdeckung schützte, blieben sie auf Abstand zu dem Mercedes. Dank des Ortungsprogramms auf dem Smartphone brauchten sie nicht zu fürchten, die Indios zu verlieren.

Während der Fahrt kam sich Tom selbst ein wenig wie der Komet vor. Der Mercedes zog seine Bahn über die Straßen Italiens wie die Erde durch den Weltraum. Und sie folgten dem Signal, das eine Maschine ihnen vorgab.

Er fragte sich, wie nah er mit diesem Vergleich an die Wirklichkeit herankam. Stellte die Weltuntergangsmaschine tatsächlich nur so etwas wie einen Signalgeber dar, dem der Komet folgte?

Er wusste es nicht. Allerdings bezweifelte er auch, dass er die Wahrheit jemals herausfinden würde. Denn der Einzige, der sie kannte, war der Mann in Weiß, und der würde sich hüten, sie ihm zu verraten.

»Sie sind stehen geblieben«, stellte er nach anderthalbstündiger Fahrt mit Blick auf das Smartphone fest.

McDevonshire steuerte den Fiat so nahe wie möglich an das blinkende Signal heran. Sie befanden sich nicht weit nördlich von Rom. Die Straße führte durch Wälder, vorbei an Wiesen und Feldern. Nur gelegentlich säumten Häuser den Straßenrand. In den wenigsten brannte Licht.

»Dort vorne!« Maria Luisa beugte sich vor und zeigte zwischen den Männern hindurch aus der Frontscheibe. »Ist das ein Bauernhof?«

»Wenn es einer ist, hat er seine besten Zeiten lange hinter sich«, erwiderte Tom.

Die Karte auf dem Display zeigte jenseits des Gebäudes eine große Rasenfläche mit schmalen baumbewachsenen Streifen auf drei Seiten. Das Ortungssignal blinkte genau in der Mitte.

Ohne abzubremsen, fuhr McDevonshire an der Abzweigung zu dem Bauernhof vorbei und lenkte den Wagen stattdessen ein gutes Stück später hinter eine Bushhaltestelle. »Besser, wenn sie uns nicht gleich bemerken«, sagte er.

Bevor sie ausstiegen, schnappte sich der Commissioner noch ein Fernglas aus einer Tasche auf dem Rücksitz.

Sie hatten noch keine hundert Meter zurückgelegt, da waren sie bereits bis auf die Knochen durchnässt. Aber sie beschwerten sich nicht.

»Hier führt ein Feldweg rein!« Das Smartphone in der einen Hand, deutete Tom mit der anderen auf eine schmale Abzweigung, die zwischen zwei Baumreihen verschwand.

Sie folgten dem Weg und passierten den heruntergekommenen Bauernhof auf der Rückseite. In einem der Fenster brannte Licht. Dahinter sah Tom einen älteren unrasierten Mann mit strubbeligem Grauhaar. Er stand vor dem Herd, rührte in einem Topf herum, kostete gelegentlich und streifte den Löffel anschließend an seiner Latzhose ab. Sehr appetitlich.

Mit wenigen Schritten waren sie an dem Haus vorbei, und fünf Minuten später erreichten sie einen der Baumstreifen, die die Rasenfläche einschlossen.

»Wir sind da«, flüsterte Tom. Er bezweifelte, dass seine Begleiter ihn verstanden hatten.

Auf der Wiese sahen sie ein Wohnmobil, zwei Lieferwagen, den Mercedes und ein paar Motorräder.

McDevonshire setzte das Fernglas an die Augen und beobachtete für etliche Minuten die Szenerie.

Die Tür des Wohnmobils öffnete sich und ein Indio stieg aus. Für ein paar Sekunden konnten sie ins Innere blicken und entdeckten dort zwei weitere Logenmitglieder, einer davon ein mit Göttersymbolen tätowierter Glatzkopf, dem die Ohrläppchen fehlten.

»Das ist Pauahtun«, flüsterte Tom. »Mit ihm hatten wir schon das zweifelhafte Vergnügen.«

»Ich kenne ihn vom Sehen«, sagte McDevonshire. »Auf dem Flughafen in Rom fiel er mir mit seiner Truppe auf.«

Die Tür schloss sich wieder und der Indio ging zu einem der Lieferwagen. Als er durch eine Gleittür in den Ladebereich stieg, ging auch dort das Licht an und riss Schlafsäcke aus der Dunkelheit. Durch das Fenster des Campingwagens sahen sie weitere Gegner.

»Mit wie vielen Leuten haben wir es zu tun?«, fragte Tom.

»Schwer zu sagen«, erwiderte McDevonshire, ohne das Fernglas von den Augen zu nehmen. »Drei oder vier im Wohnmobil. Noch mal so viele in dem einen Lieferwagen. Im anderen halten sich womöglich auch noch welche auf.«

»O Gott«, entfuhr es in diesem Augenblick Maria Luisa.

Tom musste nicht nach dem Grund fragen. Er sah ihn selbst.

Jandro! Für ein paar Sekunden war der Autist hinter dem Fenster des Wohnmobils zu sehen, dann verschwand er wieder.

Sie wollte loslaufen, doch Tom hielt sie zurück. »Was hast du vor?«

»Er lebt! Wir müssen ihn da rausholen!«

»Natürlich! Aber nicht, indem wir einfach hinrennen! Wir brauchen einen Plan. Und der sieht ganz gewiss nicht vor, dass du mitkommst. Das ist zu gefährlich!«

»Vergiss es, Tom Ericson«, schnaubte Maria Luisa. »Wenn es hart auf hart kommt, bin ich die Einzige, die zu Jandro durchdringt.«

»Sie hat recht«, meinte McDevonshire. »Aber ich fürchte, ohne Hilfe sind wir aufgeschmissen. Zu viele Gegner.«

Tom dachte einen Augenblick nach. »Was sollen wir also tun? Hat jemand einen Vorschlag?«

»Ich«, sagte eine Stimme hinter ihnen, als plötzlich ein Lichtschein auf sie fiel. In akzentgefärbtem Englisch fuhr sie fort: »Zuerst sollten Sie alle die Hände heben.«

***

Sie drehten sich um und starrten am Schein einer Taschenlampe vorbei auf den Latzhosenmann aus dem Bauernhaus. Die grauen Haare klebten vom Regen an seinem Schädel. Das zerfurchte Gesicht wirkte eher verängstigt als bedrohlich. Was jedoch durchaus bedrohlich wirkte, war die doppelläufige Schrotflinte, die er auf sie richtete.

»Hören Sie«, versuchte es Tom. »Wir sind keine Einbrecher oder -«

»Mir doch egal, wer ihr seid«, sagte der Mann. »Ihr belauert meine Gäste. Und die haben mir ’n ordentlichen Batzen dafür bezahlt, dass ich ein bisschen aufpasse.«

»Ich bin Polizeibeamter von Interpol«, erklärte McDevonshire dem Bauern. »Und Sie beherbergen Verbrecher auf Ihrem -«

»Bist’n Klugscheißer, was? Denkst, ich fall auf so was rein! Los, vorwärts!«

»Aber …«, begann Tom erneut.

Der Kerl hob blitzschnell die Waffe und feuerte in die Luft. Keinen Wimpernschlag später wies die Mündung schon wieder auf die drei Gefährten. »Vorwärts, hab ich gesagt!«

Nur Sekunden später flammten die Scheinwerfer der Autos auf und leuchteten die Wiese aus. Die Tür zum Wohnmobil öffnete sich und ein Indio mit streng nach hinten gekämmten Haaren sprang heraus. In der Hand hielt er einen riesigen Revolver, dem man schon von weitem ansah, dass er gewaltige Löcher riss.

»Ich hab hier drei Schnüffler geschnappt!«, brüllte der Latzhosenträger.

Der Indio kam auf sie zu, ein hämisches Lächeln auf den Lippen. »Das haben Sie gut gemacht, Signor Camonare. Dafür werden wir uns erkenntlich zeigen, wenn wir abreisen.«

»Oh, immer wieder gern, Signor Bolontiku«, entgegnete der Italiener mit einer Unterwürfigkeit, die in Tom den Verdacht aufkommen ließ, dass der Mann geistig beeinflusst sein könnte.

Der Indio schickte den Bauern zurück in sein Haus, wedelte mit dem Revolver und lotste seine Gefangenen zum Wohnmobil.

»Hinknien und Hände in den Nacken«, sagte er schließlich.

Tom und seine Gefährten gehorchten. Der Regen hatte die Wiese so aufgeweicht, dass sie mit den Knien einsanken.

»Wollen Sie uns einfach so abknallen?«, fragte Tom. Nicht, um sich mit Bolontiku auf eine Diskussion einzulassen, sondern um dessen Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Vielleicht gelang es McDevonshire dadurch, die Pistole aus dem Schulterhalfter zu ziehen und den Indio auszuschalten. Doch der ließ sich auf keine Spielchen ein.

Ein weiteres Logenmitglied trat aus dem Wohnmobil. Maria Luisa versuchte an ihm vorbei einen Blick ins Innere zu erhaschen. »Ich will zu meinem Bruder!«, verlangte sie.

Der Neuankömmling würdigte sie keiner Antwort. »Thomas Ericson und Ex-Commissioner McDevonshire. Was für eine Überraschung, Sie bei uns begrüßen zu dürfen.« Und an Bolontiku gewandt: »Erschieß sie.«

»Sollen wir nicht auf den Herrn warten, Bitol?«

»Wir wissen nicht, wann er zurückkehrt. Außerdem hat er unseren Brüdern oft genug den Auftrag gegeben, sie auszuschalten. Warum sollten wir jetzt warten?«

»Du hast recht.«

In diesem Augenblick schloss Tom mit dem Leben ab. Und als eine Stimme »Halt!« brüllte, hielt er es zunächst für das Produkt seiner Wunschvorstellung.

Er wandte den Kopf zur Seite und sah Pauahtun im Türrahmen des Wohnmobils stehen.

»Was ist?«, fragte Bitol.

»Sie gehören mir.« Aus jedem seiner Worte triefte der Hass. »Ich kümmere mich um sie.«

»Aber …«

»Willst du meinen Befehl missachten? Noch bin ich der Anführer der Loge!«

»Wie du meinst.« Bolontiku trat einen Schritt zurück. »Aufstehen! Hände im Nacken lassen.«

Wieder zerstob jede Hoffnung auf einen Einsatz von McDevonshires Waffe, als Pauahtun vor sie trat und sie einzeln durchsuchte. Natürlich stieß er dabei auf die SIG Sauer des Commissioners.

Als er vor Tom stand, konnte dieser den Fanatismus in den Augen des Indios leuchten sehen. »Du hast mich lange genug zum Narren gehalten«, zischte er dem Archäologen ins Ohr. »Du hast dafür gesorgt, dass ich vor dem Weißen Herrn dastehe wie ein Versager. Jetzt wird abgerechnet!« Mit McDevonshires Waffe deutete er ihnen, nach rechts zu gehen. Nach einigen Metern traten sie in die Scheinwerferkegel eines der Lieferwagen.

»Stehen bleiben«, befahl der Indio. »Macht euch keine Hoffnungen, dass ich euch am Leben lasse.« Er wandte sich an Bolontiku, der sie begleitet hatte. »Hol den Jungen.«

Wortlos drehte sich der Angesprochene um und stapfte zum Wohnmobil.

Tom sah, dass mehrere Augenpaare sie durch die Fenster des Caravans beobachteten. Auch hinter den Scheiben des Lieferwagens, in den er vorhin einen Indio hatte einsteigen sehen, vermutete er Zuseher. Doch bis auf Bitol, der abseits stand, kam keiner nach draußen bei dem Unwetter.

»Damit kommen Sie nicht durch«, sagte McDevonshire.

»Ach, Commissioner, ersparen Sie mir doch die hilflosen Floskeln. Schließen Sie lieber Frieden mit Ihrem Gott, denn allzu viel Zeit bleibt Ihnen nicht mehr.«

In diesem Augenblick trat Bolontiku wieder aus dem Campingwagen. An seiner Seite schlurfte ein untersetzter junger Mann.

Jandro!

***

Maria Luisa schluchzte auf, als sie ihren Bruder sah.

Mit jedem Schritt, den er auf sie zukam, bemerkte sie deutlicher, dass etwas nicht stimmte. Sein Blick wirkte leer und teilnahmslos und dennoch von tiefer Trauer erfüllt. Jandro wirkte geschunden. Das linke Bein zog er nach, als könne er nicht richtig auftreten. Der rechte Arm hing an ihm wie ein Fremdkörper. Das Gesicht war übersät von Kratzern. Und auch der Brustkorb erschien seltsam unförmig.

»Was habt ihr mit ihm gemacht?«, entfuhr es ihr. Sie wollte losstürzen, doch Pauahtun richtete die Waffe auf sie.

Maria Luisa wurde die Dummheit ihrer Frage bewusst. Jandro hatte einen Streifschuss abbekommen und war anschließend aus großer Höhe in einen Wald gestürzt! Was sie vor sich sah, waren die daraus resultierenden Verletzungen. Aber wie konnte er überhaupt noch laufen? Musste er nicht unglaubliche Schmerzen verspüren?

»O nein!«, hauchte McDevonshire. »Schaut in seine Augen! So hat der Gendarm auf der Île de Ré auch ausgesehen.«

Ein eisiger Schauer durchfuhr die Spanierin. Was will er damit sagen?

»Der Armreif!«, ergänzte Tom. »Er ist weg!«

Dieser eine Satz offenbarte Maria Luisa die ganze schreckliche Wahrheit. Der Armreif, der sich erst nach dem Tod des Trägers löste!

Jandro lebte nicht mehr! Und doch kam er auf sie zu.

Die Knie drohten unter der Spanierin nachzugeben. Tom konnte sie im letzten Moment stützen. Diesmal schritt der Indio nicht ein.

»Bleib stehen«, befahl Bolontiku dem toten Autisten.

Doch Jandro gehorchte nicht. Er taumelte voran, direkt auf Tom zu.

»Du sollst stehen bleiben, sag ich!«, brüllte der Indio.

Nach drei weiteren Schritten erreichte Alejandro den Archäologen und fiel ihm förmlich um den Hals. Tom fing ihn auf. Plötzlich weiteten sich seine Augen und er starrte Jandro an. Da war Bolontiku auch schon heran und riss den wandelnden Toten zurück.

Das Bild vor Maria Luisa verschwamm hinter einem Schleier aus Tränen. Was war da gerade geschehen? Hatte Jandro Tom etwas zugeflüstert? Aber warum …

Plötzlich ertönte von irgendwoher das Läuten von Kirchenglocken. In der gleichen Sekunde stoppte der Regen, als hätte jemand den Hahn zugedreht. Auch das Tosen des Winds verstummte.

Die Indios sahen sich ratlos an.

Auch Tom blickte sich verwirrt um. Maria Luisa wusste, warum: Er gab die Schuld an dem Unwetter dem Wirken der Weltuntergangsmaschine. Was war geschehen, dass es plötzlich aussetzte?

Die restlichen Logenmitglieder kamen aus Wohnmobil und Lieferwagen und versammelten sich einige Meter von den Delinquenten entfernt. Sie redeten aufeinander ein. Maria Luisa zählte acht Personen, ihre beiden Bewacher nicht eingerechnet.

»Glaubt nur nicht, dass sich für euch etwas ändert«, stellte Pauahtun klar.

Ein Sirren wie von einem Insekt ertönte aus seinem Jackett. Er fluchte und holte ein Handy hervor. Nach einem kurzen Blick auf das Display nahm er das Gespräch an.

»Ja!«, bellte er in das Telefon. »Warte!« Er reckte Bolontiku das Gerät entgegen. »Kümmere du dich darum. Ich habe Wichtigeres zu tun.«

Mit diesen Worten richtete er die Mündung der Pistole auf McDevonshires Stirn.

***

Gedanken eines Toten

Schon als ich noch lebte, war ich anders als die anderen. Das begreife ich nun. Und das hat sich nicht geändert, auch wenn ich jetzt tot bin.

Der Todesengel hat mich ins Leben zurückgeholt. Aber was ist das für ein Leben? Zu wissen, dass einem nur wenige Tage geschenkt sind, bis der letzte Funke im Gehirn erlischt, bis der Körper endgültig verfällt. Die Allgegenwärtigkeit des Todes zu spüren, der einen längst in den Klauen hält.

Der weiße Todesengel gibt mir Befehle und stellt mir Fragen. Ich fühle, dass er eine Antwort erwartet. Dass er davon ausgeht, dass ich gar nicht anders kann, als zu antworten. Aber das stimmt nicht. Es fällt mir schwer, aber wenn ich mich anstrenge, kann ich widerstehen. Liegt das daran, dass ich schon während meines Lebens anders war?

Ich weiß es nicht. Es spielt auch keine Rolle. Denn es strengt viel zu sehr an, zu widerstehen. Also tue ich, was man mir befiehlt. Und warte, dass der Tod mich endgültig zu sich holt.

Doch dann ändert sich alles! Die Schergen des Todesengels befehlen mich aus dem fahrbaren Haus. Und da steht sie: Maria Luisa. Meine Maria Luisa!

Als ich auf sie zugehe, fühle ich die gesplitterten Knochen in mein Fleisch dringen. Es tut nicht weh. Ich empfinde keine Schmerzen mehr.

Aber die Qual, die ich in Maria Luisas Augen erkenne, die kann ich sehr wohl spüren.

Ich sehe, dass die Indios ihr wehtun wollen. Ihr und Tom. Und einem anderen Mann, den ich nur einmal kurz gesehen habe. Bei den großen Steinen. Bei dem Tor in den unendlichen Raum. Damals, als ich noch lebte.

So schnell mein verfallender Körper es erlaubt, gehe ich zu Tom und sage ihm alles, was er wissen muss.

Einer zerrt mich weg, schreit mich an, doch es schert mich nicht. Denn plötzlich höre ich die Glocken. Die echten Engel rufen mich. Der Regen hört auf und auch der Wind.

In diesem Augenblick weiß ich, dass sich alles zum Guten wenden wird.

Der Scherge mit der Glatze zieht ein Telefon aus der Jacke und spricht hinein. Er reicht es dem anderen. Dem, der mich angeschrien hat. Der nimmt es entgegen und geht damit zu den anderen. Sie reden, gestikulieren, sind aufgebracht. Hören auch sie die Glocken? Erkennen sie, dass sie nicht gewinnen können?

Als der Indio mit der Glatze die Waffe auf den großen Mann richtet, weiß ich, was ich zu tun habe. Auch wenn es mich anstrengt, ich muss es tun.

Ich muss widerstehen!

Ich werfe mich nach vorne, sehe das verdutzte Gesicht des Schergen und reiße ihn zu Boden. Mit der Linken drücke ich seine Waffenhand ins Gras. Ich bin schwerer als er. Und ich fühle keine Schmerzen, als er versucht, mich von sich wegzustoßen.

Die rechte Hand presse ich ihm auf den Mund, damit er nicht schreien kann. Ich sehe zu Maria Luisa, die mich mit ungläubigem Blick anstarrt.

»Lauft«, sage ich. »Lauft weg.«

Die Zähne des Schergen graben sich in meine Handfläche, reißen totes Fleisch heraus. Es tut nicht weh und ich drücke weiter zu.

Maria Luisa macht einen Schritt auf mich zu. Ich schüttele den Kopf. Wenn sie jetzt nicht fliehen, war alles vergebens.

»Lauft«, sage ich wieder. Und: »Vergiss mich nicht.«

Ich schiebe einen Finger hinter den Abzug der Waffe, dass der Engel nicht schießen kann. Doch da sehe ich, wie sich die ersten der anderen Indios zu uns umdrehen.

Und endlich laufen sie.

Ich höre Flüche. Und Schüsse. Doch Maria Luisa und ihre Freunde entkommen zwischen den Bäumen und verschwinden in der Dunkelheit.

Ich möchte jubeln. Doch da packen mich Hände von hinten und reißen mich von dem Glatzkopf herunter.

Er streckt die Waffe nach mir aus. »Du Scheißkerl«, sagt er. Und krümmt den Finger. Dann ertönt ein Knall, löscht den letzten Funken und erlöst mich aus meinem fleischlichen Gefängnis.

***

Splitter des Untergangs

Eintrag vom 31.12.2011 in »Beneath the surface«, dem Internet-Blog von Greg Arson; Titel: »Der Angriff kommt von innen«; Zugriffe: 23.415; Kommentare: 1642

In den Meinungen zu meinem Artikel »Sie kommen zurück« hat der User Fladder etwas gepostet, das mir zu denken gab: Wenn es sich bei dem Kometen um ein Raumschiff handelt, das die Erde ansteuert, warum ist es dann nicht fähig, den Rendezvous-Punkt vorauszuberechnen? Weshalb muss es stattdessen seinen Kurs immer wieder korrigieren? Inzwischen liegen mir neue, erschreckende Erkenntnisse vor, die dies erklären: Er wird von der Erde aus gesteuert! Auch wenn es nach Science-Fiction klingt, es muss jemandem auf der Erde gelungen sein, einen Kometen einzufangen und zu lenken!

Meine Quellen sind sich noch unschlüssig, ob dahinter der Iran, die Chinesen, die Illuminaten oder eine Weltuntergangs-Gesellschaft steckt, aber wir müssen auf der Hut sein. Traut niemandem!

***

Petersplatz, Rom

Camazotz saß im Ladebereich des Lieferwagens auf einem Hocker und betrachtete das komische Kugelding auf dem Samtkissen.

Er wusste nicht, wovor er sich mehr fürchten sollte: Vor dieser seltsamen Maschine aus Gold, Jade und Kristall, deren Einzelteile sich fortwährend verschoben und neu gruppierten, oder vor dem Unwetter, das draußen tobte und den Regen auf das Auto trommeln und Blitze über den Himmel zucken ließ. Der Sturm pfiff um die Karosserie und riss an ihr, als wolle er das Fahrzeug umkippen. Donner grollte so heftig, dass Camazotz glaubte, die Erde würde beben.

Ihm gegenüber saß Ixbalanqué. Sein Gesicht verriet, dass er genauso dachte. Er hatte Angst! Und das, obwohl es dafür keinen Grund gab. Der Mann in Weiß hatte ihnen versprochen, dass sie, die Gerechten, nach ihrem Tod über die verderbte Menschheit triumphieren würden. Dass sie eingingen ins Paradies, um ein Jenseits der Erfüllung zu erleben.

Sie brauchten sich nicht fürchten. Und doch taten sie es. In diesen Augenblicken zweifelte Camazotz an seiner Würdigkeit. War er denn mehr als ein aufrechtgehendes Tier? Von Instinkten geleitet, von Urängsten geprägt?

Aber hätte ihn der Mann in Weiß dann auserwählt, den Armreif zu tragen? Er blickte auf das wundersame Schmuckstück an seinem rechten Handgelenk.

Der Herr hatte sich nicht getäuscht. Der Reif hatte sie tatsächlich an einen Ort geführt, an dem die kugelförmige Maschine um ein Vielfaches kraftvoller arbeitete. Wie er vorhergesehen hatte, handelte es sich um den Petersplatz.

Sicherlich hätten sie die Kugel noch näher ans Zentrum der Kraftquelle führen können, doch kurz nach ihrer Ankunft war der Mann in Weiß bei ihnen erschienen und hatte bestätigt, dass die Maschine an dieser Stelle genug Kraft empfing, um ihr Werk zu tun.

Der Sturm tobte so heftig, dass der Vatikan sogar die Silvestermesse des Papstes abgesagt hatte. Zu groß wäre die Gefahr für die versammelten Gläubigen gewesen.

Camazotz lachte auf.

Gläubige! Pah! Sie alle würden in der Hölle schmoren. Denn im Gegensatz zur Loge besaßen sie nicht den Schlüssel ins Paradies. Diese kunstvolle, wunderschöne Kugel.

Und doch fürchtete der Indio sich vor ihr. Nicht, weil sie der Erde den Untergang bescherte. Nicht, weil sie einen Sturm entfesselte, der jeden Zweifel an ihrer Macht beseitigte.

Sondern wegen der Bilder, die sie aussandte, wenn man sie berührte. Nicht paradiesisch. Es wirkte eher, als blicke man in die Hölle.

Nach ihrer Ankunft am Petersplatz hatten sie im Ladebereich des Lieferwagens einen Klapptisch zwischen sich aufgebaut und die Maschine daraufgelegt. Schon da hatte sie ein eigenartiges Gefühl umfangen.

Im gleichen Ausmaß, wie die Kugel kraftvoller arbeitete, nahm auch der Sturm zu. Einmal schüttelte eine Bö den Wagen so kräftig durch, dass die Maschine von ihrer Unterlage rollte, und als Ixbalanqué sie festhalten wollte, zuckte er schreiend zurück.

Also griff Camazotz nach der Kugel, bevor sie über den Tischrand fallen konnte. Kaum berührte er sie, drängten sich Bilder in sein Bewusstsein. Bilder von …

Nein, er wollte sie sich nicht wieder ins Gedächtnis rufen, doch wie von selbst drängten sie wieder in sein Bewusstsein.

Feuer. Eine Landschaft aus Lava, aus kochendem Stein. Vernichtende Hitze. Höllenglut.

»Meinst du, sie muss hier stehen bleiben, bis der Komet kommt?«, fragte Camazotz seinen Partner.

Dieser gab sich wortkarg. »Möglich.«

»Lange dauert es nicht mehr. Nur noch ein paar Woch-«

Plötzlich gab die Maschine ein lautes Summen von sich. Und dann verstummte sie. Die Bewegung ihrer Bestandteile wurde langsamer, träger.

Mit großen Augen glotzten die Indios sich an. »Was ist passiert?«, fragte Ixbalanqué.

»Woher soll ich das wissen?«

Ixbalanqué raufte sein weißblond gefärbtes Haar. »Der Herr wird uns strafen!«

»Warum sollte er? Wir haben doch nichts getan!«

»Da! Der … Armreif!«

Camazotz sah auf sein Gelenk und war erschüttert. Die drei schmalen, parallel verlaufenden Einzelringe verschoben sich gegenläufig. Der Pfeil, den die Einkerbungen gebildet hatten, wenn der Indio den Reif Richtung Petersplatz richtete, wollte sich nicht mehr einstellen.

Da bemerkte er, dass die Maschine doch noch arbeitete; allerdings gab sie nur noch ein leises Surren von sich.

Und dann fiel ihm noch etwas Merkwürdiges auf: Kein Sturmgetöse, kein Donnergrollen, kein Regenprasseln übertönte mehr das Geräusch der Weltuntergangsmaschine.

»Was sollen wir denn jetzt tun?«, fragte Ixbalanqué.

Plötzlich ertönte doch ein Donnerschlag, der Camazotz zusammenzucken ließ. Als vereinzelt weitere folgten, erkannte er, worum es sich handelte: Ein paar Unentwegte hatten sich auf die Straße getraut und begrüßten das neue Jahr mit Böllern und Raketen.

Man schrieb das Jahr 2012. Das Jahr der Apokalypse. Das Jahr, in dem die Gerechten ins Paradies einziehen würden.

Und ausgerechnet jetzt hatte die Maschine versagt!

»Ruf im Hauptquartier an«, befahl Camazotz.

Während Ixbalanqué das Handy aus der Tasche kramte, zittrig eine Nummer tippte und anschließend aufgeregt und zusammenhanglos einen Lagebericht erstattete, drehte Camazotz sich mit ausgestrecktem Arm langsam im Kreis.

Und tatsächlich, die Segmente des Armreifs verschoben sich so, dass sie den Pfeil neu ausbildeten. Allerdings wies er nicht mehr in die gleiche Richtung wie zuvor.

Aber was bedeutete das?

War die Energie beim Petersplatz aufgebraucht? Mussten sie eine neue Quelle aufsuchen?

Probehalber streckte er die Finger nach der Maschine aus. Wartete auf die Bilder. Doch selbst als er sie berührte, empfand er bestenfalls ein Gefühl der Unruhe.

Ixbalanqué beendete das Gespräch. »Der Weiße Herr hält sich nicht bei unseren Brüdern auf.«

»Was tun wir also?«

»Wir kehren zurück und warten auf Anweisungen.«

Camazotz stimmte zu. Auch wenn er wusste, dass sie für den Ausfall der Maschine nicht verantwortlich waren, hoffte er, dass der Mann in Weiß es genauso sah. Er wollte nicht gestraft werden, so wie Pauahtun!

Während er sich hinter das Lenkrad setzte und den Motor anließ, stiegen ihm wieder die schrecklichen Bilder einer glutflüssigen, brodelnden Welt in den Sinn, die die summende Kugel ihm gesandt hatte. Diesmal entsprangen sie nur seiner Erinnerung, aber das machte sie nicht weniger schlimm.

***

Etwa zur gleichen Zeit

Professor Otto Bevers ließ den Blick durch den Kontrollraum wandern. Draußen vor den Fenstern herrschte tiefste Nacht, die ihnen den Eindruck vermittelte, sie würden hundert Meter unter der Erdoberfläche stecken, wie das Herz der Anlage, das sie von hier aus steuerten. Dennoch fühlte er sich frei. Bei seinen Forschungen, bei seinen Experimenten.

Die runden, in einem technisierten Raum wie dem Kontrollzentrum von CERN beinahe schon altertümlich wirkenden Zeigeruhren verrieten ihm, dass das Jahr 2011 in zehn Minuten der Vergangenheit angehören würde.

Genau um 0 Uhr durfte er mit seinem Team eine außerplanmäßig angesetzte Versuchsreihe mit dem ATLAS-Detektor starten.

Seine Kollegen, die lieber mit ihren Familien das neue Jahr willkommen geheißen hätten, mochten das Wort durfte als sarkastische Umschreibung von musste verstehen, doch auf Otto Bevers traf das nicht zu.

Zum einen wartete seine Frau seit über zehn Jahren nicht mehr auf ihn. Seit sie sich nach zwanzigjähriger Ehe von ihm hatte scheiden lassen, weil sie glaubte, gegen seine Geliebte niemals bestehen zu können: die Physik. Zum anderen wusste er nicht, wie viele Chancen die Forschung noch erhalten würde, das Higgs-Boson experimentell nachzuweisen. Nicht mehr allzu viele, falls dieser Komet tatsächlich einschlug.

Man mochte einwenden, dass es für eine sterbende Menschheit keinen Unterschied machte, ob ihre Theorien der Teilchenphysik zutrafen oder nicht. Bevers sah das anders. Er würde bis zu seinem letzten Atemzug forschen.

Allerdings gestand er den Kollegen zu, dass sie sich über den Dienst ärgerten. Selbst jene, die sonst für die Forschung lebten.

Sollte dieser Komet tatsächlich die Erde treffen, wusste Bevers, wo er seine letzten Stunden verbringen wollte. Hier, zwischen all den Computern, Monitoren, Grafiken und ratternden Zahlenreihen. Oder noch besser: unten beim LCH, dem Large Hadron Collider, dem riesigen Teilchenbeschleuniger.

Wenn er sich im Kontrollraum umsah, wuchs in ihm der Eindruck, dass er als Einziger so dachte.

Halt, nein! Auf der Galerie, die das Rechenzentrum in etwa anderthalb Metern Höhe umlief, stand ein Mann, den Bevers kaum kannte. Sein Name war Dr. Daniel Lescroart.

Ein Kanadier, so weit Bevers wusste. Und ganz gewiss kein Mitarbeiter des ATLAS-Projekts oder auch nur einer von CERN.

Auch wenn der Professor nicht jeden der rund siebentausend Menschen persönlich kannte, die mit ATLAS befasst waren, wäre ihm dieser Typ bestimmt aufgefallen. Er mochte Anfang vierzig sein, vielleicht auch ein junggebliebener Endvierziger. Die runde Brille, der Ansatz einer Stirnglatze und das wie zum Ausgleich umso wallendere Resthaar verliehen ihm ein Aussehen, das man für die Rolle des besessenen Wissenschaftlers in einem Kinofilm als zu klischeehaft angesehen hätte.

Zu allem Überfluss trug er als Einziger im gesamten Raum einen offenen weißen Laborkittel. Ob er sich seiner lächerlichen Wirkung überhaupt bewusst war?

Otto Bevers wusste nicht, was Dr. Lescroart hier zu suchen hatte. Dr. Germaine, der Leiter der Anlage, hatte ihm nur gesagt, dass man bei dieser Experimentreihe mal etwas anderes ausprobieren wolle. Auf Nachfrage hatte er nur gemeint: »Etwas, das die Welt für immer verändern könnte.« Mit Blick auf einen stummgestellten TV-Bildschirm, auf dem hinter einem Nachrichtensprecher ein stilisierter Komet zu sehen war, hatte er hinzugefügt: »Wenn sie noch eine Chance dazu erhält.«

»Der Countdown beginnt!«, riss eine Stimme Otto Bevers aus den Gedanken. »Sechzig … neunundfünfzig …«

Der Professor ließ den Blick erneut durch den Kontrollraum wandern. Nun hatte doch eine gespannte Erwartung von allen Anwesenden Besitz ergriffen. Auch wenn vermutlich kaum einer wusste, worum es eigentlich ging.

»Zweiundvierzig … einundvierzig …«

Bevers beobachtete, wie Lescroart sich über ein Kontrollpult beugte, das vier Techniker erst gestern auf der Galerie errichtet hatten. Sein Blick flackerte zwischen einer der Uhren und den Anzeigen des Pults hin und her.

»Dreiundzwanzig … zweiundzwanzig …«

Der Professor blickte zu dem Jungen, der den Countdown herunterzählte. Einer der wenigen Studenten, die heute anwesend waren. Sonst waren über tausend Physikstudenten aus fast vierzig verschiedenen Ländern mit ATLAS befasst. Doch diesmal, da man etwas anderes ausprobieren wollte, war die Geheimhaltung so hoch, dass Dr. Germaine nur vier der besten Studenten zugelassen hatte, die auch noch eine Verschwiegenheitserklärung inklusive drastischer Sanktionen im Falle eines Verstoßes unterschreiben mussten.

Nicht, dass sie bisher allzu Geheimnisvolles miterlebt hätten.

Bevers war ein wenig enttäuscht, dass außer ihm niemand von der Universität Mainz vertreten war.

»Sechzehn … fünfzehn …«

Gleich war es so weit. Schimmerten da nicht auch Schweißtropfen auf Dr. Lescroarts ausgeprägter Stirn?

»Acht … sieben …«

Bevers richtete den Blick auf den Hauptmonitor.

»Vier … drei … zwei … eins. Umschalten!«, sagte der Student. »Ach ja, und ein frohes neues und hoffentlich vollständiges Jahr euch allen.«

Der Professor wartete darauf, dass etwas Erkennbares geschah. Etwas, das zeigte, was dieses andere war, das sie ausprobierten. Eine Änderung der Anzeigen, ein gejubeltes Hurra, knallende Sektkorken. Irgendetwas.

Doch es geschah nichts.

Enttäuschung machte sich in den Gesichtern der Anwesenden breit. Nur in dem von Dr. Lescroart nicht. Er grinste in sich hinein und wirkte äußerst zufrieden. Sein Blick traf den von Bevers. Er lächelte den Kollegen an und nickte ihm zu. Dann wandte er sich wieder dem Kontrollpult zu und murmelte: »Jetzt wollen wir doch mal sehen, wie lange unser Baby durchhält.«

***

Splitter des Untergangs

Auszug aus einem Bericht der Zeitung Le Figaro vom 2.1.2012

… hat die Administration des CERN bei Genf bekannt gegeben, dass seit gestern eine neue Versuchsreihe läuft. Es stellt sich die Frage, ob in Zeiten wie diesen tatsächlich Ressourcen für unnütze Forschungen verschwendet werden sollten, wenn man sie doch besser auf das Überleben der Menschen nach einer möglichen Kometenkatastrophe verwenden könnte.

***

Sämtliche Indios der Loge hielten den Blick gesenkt, als der Mann in Weiß an ihnen vorüberschritt.

Die Sonne war noch nicht aufgegangen und Camazotz fürchtete, dass sie das auch nie wieder für sie tun würde. Er und Ixbalanqué waren vor einer halben Stunde im Lager eingetroffen und hatten es in heller Aufregung vorgefunden.

Pauahtun musste sich die schlimmsten Vorwürfe seiner Mitstreiter gefallen lassen.

»Wie konntest du nur deinen Rachegelüsten nachgeben?«

»Das ist ein unangemessenes Verhalten für einen Gerechten!«

»Warum hast du den Diener unseres Herrn erschossen?«

»Du musst deine Wut im Zaum halten!«

»Wenn uns der Einzug ins Paradies verwehrt bleibt, ist es deine Schuld.«

So ging es ohne Unterlass.

Doch als plötzlich der Mann in Weiß in ihrer Mitte auftauchte, verstummten die Rufe. Alle stellten sich im Kreis vor dem Wohnmobil auf und senkten den Kopf in Ehrfurcht vor ihrem Herrn.

»Ich bin unzufrieden mit euch«, sagte er.

Niemand wagte eine Antwort.

»Ich hatte mich zurückgezogen, um neue Kraft zu erlangen für die letzten Wochen, bevor das Paradies den Gerechten seine Pforten öffnet und alle anderen in die Tiefen der Hölle einfahren. Doch ich habe gespürt, dass ihr meiner Hilfe bedürft.«

Vor jedem Einzelnen blieb er kurz stehen, betrachtete ihn und ging weiter. Als er schließlich vor Camazotz stand, verharrte er länger.

»Das wohlklingende Lied der Maschine ist verstummt. Und du bist nicht dort, wohin ich dich geschickt hatte. Was ist geschehen?«

Der Indio wunderte sich selbst, wie kräftig seine Stimme klang und wie selten er stockte, als er Bericht erstattete. Dennoch wagte er nicht, den Blick zu heben. So sah er von dem Mann in Weiß nur die strahlenden Schuhe und die weißen Hosenbeine, denen der Matsch der aufgeweichten Wiese nichts anzuhaben vermochte. Gelegentlich lief ein Flackern durch die Erscheinung, das Camazotz für ein Zeichen des Zorns hielt.

Als der Indio zu Ende gesprochen hatte, schloss er die Augen in Erwartung einer Strafe. Doch sie blieb aus. Er hob die Lider und stellte fest, dass der Mann in Weiß weitergegangen war.

»Der Armreif zeigt nun in eine andere Richtung?«, fragte ihr Herr.

»So ist es«, antwortete Chac, vor dem der Herr nun stand.

»Wohin?«

»Das wissen wir noch nicht.«

»Habt ihr den Jungen befragt?«

»Nein.«

»Warum nicht?«

»Weil Pauahtun ihn vorher erschossen hat.«

Schweigen trat ein. Nur das Tropfen des Regenwassers von den Bäumen war noch zu hören.

Wieder flackerte der Mann in Weiß. Für einige Sekunden verschwand er sogar völlig. Dennoch gab keiner der Indios seine demütige Haltung auf.

»Berichte!«, befahl er, als er mit einem Mal vor Pauahtun auftauchte.

Der Glatzkopf schilderte sein erneutes Scheitern. Camazotz bewunderte ihn dafür, wie nüchtern, sachlich und ohne den Versuch einer Rechtfertigung er sprach. Er ließ nichts aus. Der Mann in Weiß erfuhr von Huracans und Voltans erfolgloser Reise nach Rieti zum Hotel MILLENNIO, von Ericsons und McDevonshires überraschendem Besuch, von ihrer Flucht und von Pauahtuns Wutausbruch, der den Autisten auch das zweite Leben kostete.

»Ich bin unzufrieden mit euch«, wiederholte der Mann in Weiß. »Mit euch allen! Aber die Zeit ist zu knapp, um euch zu strafen und durch Würdigere zu ersetzen. Deshalb werden wir auch Hunahaus Platz nicht wieder auffüllen, der so kläglich daran scheiterte, diesen Polizisten aus dem Weg zu räumen. McDevonshire entwickelt sich allmählich zu einem ähnlichen Ärgernis wie Ericson.« Er stellte sich in der Mitte des Kreises auf und breitete die Arme aus. »Ich verzeihe euch, aber ich warne euch. Keiner von euch darf sich auch nur noch einen Fehler leisten!«

»Wer wird uns anführen, Herr?«, fragte Bolontiku.

»Der, der es auch bisher getan hat: Pauahtun. Ihr alle wisst, was auf dem Spiel steht. Und nun hebt den Blick und seht voller Zuversicht in eine Zukunft des Glücks.«

Camazotz’ Blut gefror in den Adern, als der Mann in Weiß sich ihm zuwandte und ihm einen Auftrag erteilte. »Brecht unverzüglich das Lager ab und fahrt in die Richtung, die der Armreif euch weist. Du, Camazotz, bist der Kompass der Gruppe. Ab jetzt gilt dein Augenmerk nur dem Pfeil an deinem Handgelenk. Ist das klar?«

»Jawohl, Herr!«

»Voltan, du kümmerst dich um den Bauern, dankst ihm für seine Gastfreundschaft und sorgst dafür, dass er niemandem nach unserem Verschwinden von uns erzählt.«

»Jawohl, Herr.«

»Huracan, du findest heraus, wie die Unwürdigen uns hier aufspüren konnten, und du sorgst dafür, dass das nicht noch einmal passiert.«

»Jawohl, Herr.«

»Ich werde mich wieder zu euch gesellen, wenn ich genügend Kraft gesammelt habe.«

Er wandte sich um, ging zwischen zwei Indios hindurch auf das Wohnmobil zu und blieb vor dessen Tür stehen.

»Öffne mir, Pauahtun«, forderte er. »Ich will vor eurer Abreise noch einmal ins weltweite Datennetz eintauchen.«

***

Noch immer hingen dicke Wolken über dem Petersplatz, aber die Unwetter der letzten Nacht waren vorüber.

»Wir haben verloren«, sprach McDevonshire aus, was Tom seit Stunden dachte.

Sie saßen in dem Fiat 500 und starrten auf den sich langsam mit Menschen füllenden Platz. Von der Rückbank erklang Maria Luisas Schluchzen.

Seit ihrer Flucht vor Pauahtun und dessen Kumpanen hatte sie kein Wort mehr gesprochen. Noch immer tat es Tom leid, wenn er daran dachte, wie er die Spanierin weggezogen hatte. Aber was war ihm anderes übrig geblieben? So schwer es zu begreifen gewesen war: Jandro war tot! Schon seit Tagen. Sie sahen ihn laufen, Tom hörte ihn sprechen, und doch war er tot.

Sie konnten ihn nicht mehr retten.

Also zog Tom Maria Luisa bei ihrer Flucht hinter sich her. Es war ihnen tatsächlich gelungen, der Loge zu entkommen. Nicht zuletzt wegen Jandro, der sie mit seinem Angriff auf Pauahtun abgelenkt hatte. Auf Umwegen durch Felder, Wiesen und Wälder gelangten sie erschöpft und von oben bis unten verdreckt zurück zu McDevonshires Leihwagen.

»Wir müssen nach Rom«, sagte Tom, kaum dass sie eingestiegen waren. »Zum Petersplatz. Dort haben sie die Maschine hingebracht, in einem weißen Lieferwagen. Jandro hat es mir gesagt.«

Doch was die Änderung des Wetters schon hatte vermuten lassen, traf zu: Sie fanden keine Spur mehr von der Maschine.

Natürlich parkten an den Straßenrändern rund um den Eingang zum Vatikanstaat etliche weiße Lieferwagen. Sie hatten sie alle abgeklappert, ohne fündig zu werden.

»Jandro ist umsonst gestorben«, sagte Maria Luisa plötzlich.

Tom griff nach hinten und fasste ihre Hand. »Nein! Er hat sich geopfert, um uns zu retten.«

Sie entzog ihm die Finger. »Und wofür? Nein, Tom, ich habe nicht nur meinen Bruder verloren, sondern auch die Hoffnung, dass wir die Maschine noch rechtzeitig finden werden.«

Ein markerschütterndes Kindergebrüll ertönte und ließ sie zusammenfahren. Mit zittriger Hand griff Tom in seine Jackentasche, wo das Getöse seinen Ursprung hatte. Er zog das Smartphone hervor, mit dem sie McDevonshires Handy verfolgt hatten. »Wer benutzt denn so einen Klingelton?«, keuchte er.

Der Commissioner griff nach dem Gerät. »Robert Sanderson. Von ihm habe ich das Ding.«

»Sie wollen da jetzt aber nicht rangehen, oder?«

»Natürlich! Er ist ein Kollege.«

»Und Sie sind suspendiert und befinden sich in der Begleitung gesuchter Verbrecher.«

»Haben Sie sich nicht so!« McDevonshire schob mit dem Daumen einen Riegel auf dem Touchscreen zur Seite. »Robby!« Dann lauschte er und wurde erkennbar bleich. »Das ist nicht dein Ernst! Warte, ich stelle auf Lautsprecher um.« Er nahm das Handy vom Ohr und starrte auf das Display. »Wie macht man das?«, flüsterte er Tom zu.

Der Archäologe tippte auf das zutreffende Symbol.

»Robby, kannst du mich hören?«, brüllte der Commissioner.

»In der Lautstärke höre ich dich auch ohne Telefon«, sagte eine sympathisch klingende Stimme. »Du kannst ruhig leiser sprechen.«

»Entschuldige. Du weißt, dass ich diese Dinger nicht mag. Also, wiederhol bitte, was du mir gerade erzählt hast.«

»Gegen dich liegt ein Haftbefehl vor, McDev. Wegen des Mordes an deinem geliebten Sektionsleiter Walter Jorgensen, Brandstiftung in unserem Gebäude und infolgedessen Mord an Mildred Greenshaw.«

Tom erstarrte. Das roch nach der Handschrift der Loge. So ging sie mit Menschen um, die ihr in die Quere kamen.

»Aber die Anschuldigungen sind aus der Luft gegriffen«, begehrte McDevonshire auf.

»Das weiß ich und das weißt du. Aber Leute wie Colin Mason stürzen sich auf solche Dinge.«

»Mason ist der Kerl, der mich nach der Explosion in meinem Büro verhört hat«, erklärte er Tom. »Gesegnet mit der Flexibilität eines Ambosses.«

»So ist es«, stimmte Sanderson zu. »Und was in einem Computer hinterlegt ist, betrachtet er als heiliger als die Heilige Schrift. Mit wem hast du dich da nur angelegt, McDev? Der Typ ist ein Profi-Hacker!«

»Wir wissen, wo sie ihr Hauptquartier aufgeschlagen haben. Wenn da ein Trupp anrückt und die Kerle aushebt, dann …«

Tastengeklapper erklang aus dem Lautsprecher.

»Ich sitze auf der Insel«, sagte Sanderson schließlich. »Wie soll ich da einen Trupp in Italien ausrücken lassen?«

»Ich bin sicher, dass du das irgendwie organisieren kannst. Inoffiziell, du verstehst?«

»Du verlangst von mir, dass ich mich in die Rechner der italienischen Kollegen hacken und einen Einsatzbefehl fälschen soll?«

McDevonshire zögerte einen Augenblick. »Ja.«

Nach einer längeren Pause ertönte ein lautes Seufzen. »Na schön. Weil du es bist und ich deinem Gespür vertraue. Wo soll der Einsatz stattfinden?«

»Ich habe ihnen mein Handy unters Auto geklebt. Du musst es nur orten.«

Erneutes Tastengeklapper. »Tut mir leid, ich empfange kein Signal.«

»Warte mal.« McDevonshire aktivierte das Programm auf dem Smartphone. Ebenfalls ohne Ergebnis.

»Sie müssen es gefunden und ausgeschaltet oder zerstört haben«, meinte Tom.

»Gar nicht gut«, ließ Sanderson vernehmen. »Dann haben sie sich bestimmt aus dem Staub gemacht.«

»Versuch es bitte trotzdem.« So gut es ging, beschrieb McDevonshire die Lage des Bauernhofs.

»Ich tue mein Bestes«, versprach Sanderson. »Vielleicht finde ich auch heraus, woher die in unser System eingeschleusten Dateien stammen. Aber solange die Lage nicht geklärt ist und Typen wie Mason nur darauf warten, sich zu profilieren, empfehle ich euch, die Köpfe unten zu halten.«

Der Commissioner sah lange zu Tom, bevor er antwortete. »Das werde ich nicht tun.«

Tom riss die Augen auf. »Was soll das heißen?«

»Ich werde mich stellen. Diese Loge mag zwar die digitalen Beweise fälschen können, aber wohl kaum die Gedächtnisinhalte all der Ermittlungsbeamten. Oder die des Richters, der den Haftbefehl unterschrieben haben soll. Wenn sich jeder weniger auf den Computer und mehr auf seinen Verstand verlässt, werde ich meine Unschuld nachweisen. Da bin ich mir sicher.«

»Was hast du vor?«, fragte Sanderson.

»Ich fahre nach Lyon ins Generalsekretariat. Dort habe ich einen guten Freund, der mir helfen wird.«

Noch bevor Tom etwas einwenden konnte, sagte Maria Luisa: »Ich halte das für eine gute Idee. Ich bin das dauernde Davonlaufen leid.«

Tom seufzte. »Wie ihr wollt. Aber eines sage ich euch: Wenn wir in Lyon sind, werde ich keinen Fuß in dieses Gebäude setzen.«

***

Dem Pfeil zu folgen, erwies sich als schwieriger, als Pauahtun sich erhofft hatte, denn in den seltensten Fällen führten Straßen genau in die gewünschte Richtung.

Mit Hilfe einer Karte und einer geeigneten Wegmarke ermittelten sie, wohin der Armreif wies. Doch da sie nicht wussten, wie weit entfernt das Ziel lag, konnte es sich in der Schweiz oder in Frankreich genauso gut befinden wie in England oder auf der anderen Seite der Welt.

Manche vertraten die Ansicht, das Schmuckstück zeige auf Stonehenge. Tatsächlich führte eine Linie, die sie in die Karten einzeichneten, nur etwa fünfzig Kilometer südwestlich der megalithischen Stätte vorbei. Schon einmal war ihnen Tom Ericson an diesem Ort auf unerklärliche Weise entwischt. Ein Indiz dafür, dass dort ein Knotenpunkt der Erdkraftlinien lag? Die Abweichung konnte in einer Messungenauigkeit begründet liegen.

Voltan und Bitol schlugen vor, von Rom aus direkt nach London zu fliegen. Die meisten Logenmitglieder stimmten zu.

Doch Pauahtun war dagegen. »Ich bin nicht bereit, mich auf nur eine Messung zu verlassen«, erklärte er. »Wir fahren mit unserem Konvoi Richtung Norden. Nach Bologna oder Mailand. Wenn der Armreif dort immer noch nach Stonehenge weist, bin ich einverstanden. Vorher nicht.«

Mit dem Wohnmobil, zwei Lieferwagen und dem Mercedes machten sie sich auf den Weg. Die Motorräder ließen sie zurück.

Als sie Mailand erreichten, führten sie die zweite Peilung durch. Natürlich konnte sie nicht allzu genau ausfallen, wenn man auf Landmarken und Augenmaß angewiesen war. Das war aber nicht der Grund, warum von diesem Ort aus die gedachte Linie England weit verfehlte.

Der wirkliche Grund war jedem klar: Das Ziel hieß nicht Stonehenge.

Pauahtun fluchte in sich hinein, hätte es doch vieles erleichtert, den Bestimmungsort zu kennen. Dennoch verfügten sie nun über zwei Peilungslinien auf der Karte und konnten den Ort, auf den der Pfeil wies, wenigstens annähernd bestimmen.

Die Linien schnitten sich mitten im Genfer See. Irgendwo im weiteren Umkreis befand sich demnach ihr Ziel.

Die Weltuntergangs-Maschine, die sie mit sich führten, arbeitete zwar nicht mehr annähernd so stark wie noch am Petersplatz, völlig zum Stillstand gekommen war sie jedoch nicht. Immer wieder spürten sie unter sich kleinere Beben, während über ihnen der Regen wie aus Eimern fiel.

Am Nachmittag erreichten sie den Mont-Blanc-Tunnel – und mussten wieder umkehren, da die Strecke durch die Alpen wegen eines Erdrutsches gesperrt war. Bei zwei nahegelegenen weiteren Tunneln sah die Lage nicht besser aus.

Also blieb ihnen nur der Weg über die Alpen.

Sie entschieden sich für die nördliche Route über die Passstraße des Großen St. Bernhard. Und trafen erneut auf eine Sperrung.

Pauahtun bremste das Wohnmobil ab und ließ die Seitenscheibe herunter. Im Außenspiegel sah er, dass auch die restlichen Autos des Konvois stehen blieben, ganz hinten Camazotz im Mercedes, der den Armreif trug. Wenn sie die Alpen überquert hatten, würde Bolontiku ihn ablösen, damit er als lebendes Navigationsgerät im Wohnmobil mitfahren konnte.

Die Straße wirkte verlassen. Der Wind peitschte den Regen ins Innere des Caravans.

Hinter der Schranke parkte ein Wagen von der Bergwacht. Die Fahrertür öffnete sich und ein uniformierter Mann rannte auf das Wohnmobil zu. Er trug einen Hut, den er zum Schutz vor dem Niederschlag weit ins Gesicht zog.

»Haben Sie den Verkehrsfunk nicht gehört?«, fragte er, als er neben dem Campingwagen stand. »Der Pass ist gesperrt. Es werden heftige Erdrutsche befürchtet. Sie müssen eine der südlicheren Routen nehmen.«

Das bedeutete einen Umweg von mehreren Stunden, ohne die Garantie, auf einem anderen Weg ans Ziel zu gelangen. Womöglich waren die restlichen Pässe auch gesperrt.

»Nicht viel los hier«, sagte Pauahtun.

»Da haben Sie recht. Es waren vor Ihnen erst drei Wagen hier. Alle anderen haben vermutlich schon im Radio davon gehört, dass es kein Durchkommen gibt.«

Pauahtun deutete auf das Auto der Bergwacht. »Dann hoffe ich, dass Sie wenigstens Gesellschaft haben.«

Der Mann lachte. »Außer einem Buch und einer Thermoskanne voll Kaffee nicht. Wir haben Neujahr, da bekommt man nicht genügend Personal, um -«

Der Indio holte McDevonshires Pistole aus der Mittelablage unter einer Zeitung hervor und schoss dem freundlichen Herrn von der Bergwacht in die Stirn.

Bolontiku auf dem Beifahrersitz zuckte zusammen. »Bist du verrückt? Was soll das?«

»Wir nehmen diesen Pass! Noch mehr Zeitverlust können wir uns nicht leisten.«

Sie luden die Leiche in den Kofferraum des Mercedes, um sie später auf der Strecke zu entsorgen. Schon als sie die Schranke hinter sich schlossen, hatte der Regen das Blut weggespült. Den Wagen der Bergwacht ließen sie stehen.

Pauahtun gratulierte sich zu der Entscheidung, den gesperrten Pass zu nehmen. Die Straße gehörte ihnen. Es gab keinen Verkehr, auf den sie achten mussten.

Der See zu ihrer Linken schien im Regengeprassel zu kochen. Von dem Steilhang zu ihrer Rechten schossen braune Bäche über die Straße, die sie in ihrem Vorankommen aber nicht hinderten.

»Der Herr wird zufrieden mit uns sein«, sagte er. »Bald wird die Maschine wieder -«

Ein Grollen erschütterte den Boden und setzte sich bis ins Lenkrad fort.

»Was …?«

Kopfgroße Felsbrocken regneten vom Steilhang auf die Straße. Mit einem Reflex konnte Pauahtun das Wohnmobil gerade noch um die Steine herumlenken. Er hörte die Überraschungsschreie der Brüder hinter ihm, das Scheppern der aus den Schränken rutschenden Töpfe und Teller, dann war er an der kleinen Steinlawine vorüber.

Das Grollen jedoch blieb.

Instinktiv gab er Gas. Er umklammerte das Lenkrad, hielt das schwere Fahrzeug auf Kurs. Kies und Dreck prasselten aufs Dach. Jeden Augenblick erwartete er die Kontrolle zu verlieren, oder dass ein Felsbrocken sie von der Straße fegte. Doch das geschah nicht. Der Wagen schlingerte und bockte, aber er blieb auf dem Asphalt.

Als das Prasseln endlich leiser wurde, bremste Pauahtun ab und wagte einen Blick in den Rückspiegel. »O nein!«, entfuhr es ihm.

Er wünschte sich, einem Trugbild aufzusitzen, aber was er sah, entsprach der Wahrheit: Erde, Steine, Geröllbrocken überall. Die Straße hinter ihnen war verschwunden, genauso wie die Lieferwagen und der Mercedes.

Und mit ihnen Camazotz, der Träger des Armreifs!

***

Splitter des Untergangs

Auszug aus einem internen Memo der Stadt Hamburg

… hat sich die Stadtverwaltung entschlossen, in allen öffentlichen Gebäuden wie beispielsweise den Gerichten und Finanzämtern die Schutzräume mit Proviant und Ausrüstung zu bestücken. Darüber hinaus werden kurzfristig mehrere dafür geeignete Tiefgaragen dementsprechend umgestaltet. Da hierdurch im Falle einer Katastrophe dennoch nur für einen geringen Bruchteil der Bevölkerung Platz geschaffen werden kann, sind diese Maßnahmen vertraulich zu behandeln. Eine Zuwiderhandlung zieht den Verlust des Anspruchs auf einen Bunkerplatz nach sich.

***

So also sah eine Gefängniszelle von innen aus.

Spencer McDevonshire lag auf dem Bett, das seiner stattlichen Körperlänge nur knapp gewachsen war, und starrte an die Decke. Den Verlauf der Risse im Putz hätte er nach nunmehr zwei Tagen Haft mit geschlossenen Augen nachzeichnen können.

Zwei lange Tage. Allmählich fragte er sich, ob es wirklich eine so gute Idee gewesen war, mit breiter Brust und dem Wissen um die eigene Unschuld ins Generalsekretariat von Interpol zu spazieren.

Tom Ericson und Maria Luisa Suárez saßen hoffentlich noch in dem Hotel nur zwei Querstraßen entfernt. Immerhin hatten sie Robbys Smartphone, über das dieser sie auf dem Laufenden hielt.

Nicht, dass es eine berichtenswerte Entwicklung gegeben hätte, seit McDevonshire mit den Worten »Gegen mich liegt ein Haftbefehl vor« im Interpolgebäude aufgetaucht war. Leider verrichtete sein Freund Audric Guignard an diesem Tag keinen Dienst, sodass man den Commissioner erst einmal wegsperrte.

Zwei Tage und dreizehn Gespräche mit Guignard waren seither vergangen. Pläne wurden geschmiedet, wieder verworfen und durch andere Pläne ersetzt.

Der Zugriff auf das Gelände bei dem verfallenen Bauernhof hatte sich erwartungsgemäß als Fehlschlag erwiesen. Die Loge hatte sich längst aus dem Staub gemacht. Vom Eigentümer fand man keine Spur; auch die Suche nach ihm lief noch. McDevonshire hatte keine Hoffnung, dass er noch lebte.

Also mussten sie auf anderem Weg versuchen, ihn zu entlasten. Audric und Robby arbeiteten eng zusammen, um den Kollegen aus der Bredouille zu holen, der eine in Lyon, der zweite von London aus, doch bisher ohne Erfolg.

Zwei Tage. Angesichts dessen, dass in ein paar Wochen die Welt unterzugehen drohte, konnte man den Rest seiner Zeit sicher angenehmer als in einer Zelle verbringen.

Gelegentlich arbeitete sich McDevonshire durch die Frequenzen des Radios oder schaltete sich durch sämtliche Fernsehprogramme auf der Suche nach vernünftigen Nachrichtensendungen. Dabei stellte er fest, dass die Programme immer häufiger aus Konserven bestanden. Musik in Endlosschleifen von der Festplatte im Radio, Serien und Spielfilme ohne Unterbrechung im Fernsehen.

Offenbar lief den Sendern das Personal davon. Begab sich auf Weltreise, lebte bisher unerfüllte Träume oder verkroch sich unter einer dicken Schicht aus Decken und Selbstmitleid auf dem heimischen Sofa.

Nachrichtensender wickelten den Betrieb mit Notbesetzungen ab. Die Sprecher wirkten übernächtigt, schlecht geschminkt und ebenso gelaunt. Kein Wunder bei den Neuigkeiten, die sie verkündeten. Selbstmorde, Plünderungen, Vergewaltigungen. Ein offenkundig wahnsinniger Fernsehprediger, der sich Reverend Pain nannte und seine Schäflein zu sich rief. Weitere Untergangsprediger in den USA, England, Australien und Indien. Allmählicher Zusammenbruch des Flugverkehrs. Zunehmendes Chaos auf der ganzen Welt. Um dem entgegenzuwirken, war für die Nachmittagsstunden eine Pressekonferenz mit diesem Professor Dr. Smythe angesetzt, angeblich mit neuen, beruhigenden Nachrichten, doch McDevonshire bezweifelte, dass er viel ausrichten konnte.

Vielleicht hast du dem gesunden Menschenverstand zu viel zugetraut! Schließlich sitzt du immer noch in einer Gefängniszelle, weil man die offenkundig falschen Beweise gegen dich noch nicht entkräftet hat.

Als hätte das Schicksal seinem geistigen Zetern gelauscht, ertönte ein Klicken in der Zellentür und Audric Guignard trat ein. Das breite Grinsen in seinem Gesicht ließ McDevonshires Herz höher schlagen. »Was ist passiert?«

»Er hat angebissen«, erwiderte der Franzose. »Zeit, deinem gemütlichen Zimmer au revoir zu sagen.«

Schon eine halbe Stunde später stand McDevonshire in Guignards Büro und schaute dem Freund und Kollegen über die Schulter, während dieser sich am Computer zu schaffen machte.

»Schön, dich wieder in Freiheit zu wissen«, erklang Robert Sandersons Stimme aus einem Lautsprecher. Er hielt sich noch immer in London auf und war aus seinem Kellerreich voller Rechner und Monitore zugeschaltet.

»Was hat denn so lange gedauert?«, fragte McDevonshire.

»Es gab da ein paar Probleme«, antwortete Robby. »Ich habe versucht, die Spur der belastenden Dokumente im Rechnersystem zurückzuverfolgen. Aussichtslos. Wer auch immer uns diese Sachen untergeschoben hat, ist ein echter Profi. Ich bin fast ein bisschen neidisch.«

»Was ist mit dem Richter, der den Haftbefehl unterschrieben haben soll?«

»Existiert nicht. Die Kennung, die im System hinterlegt ist, gehört zu niemandem. Wenn du allerdings glaubst, dass das reicht, deine Unschuld zu beweisen, hast du dich geschnitten. Die ›Generation Computer‹ ist eher geneigt, an einen Systemfehler zu denken als an eine Fälschung. Vor allem bei einem Intranet, das so gegen unbefugte Eingriffe geschützt ist wie das von Interpol.«

»Aber wir sind nicht auf den Kopf gefallen«, fügte Guignard hinzu. »Also haben wir deinem Gegner eine Falle gestellt. Monsieur Sanderson hat auf meinem Rechner eine Datei hinterlegt.« Er deutete auf ein Symbol auf dem Monitor.

»Essensbestellung Januar 2012?«, fragte McDevonshire ungläubig. »Das soll eine Falle sein?«

Guignard gab eine mindestens zwanzigstellige Kombination aus Buchstaben und Zahlen ein, um die Datei zu öffnen. »Nur ich kenne diesen Code«, sagte er. »Monsieur Sanderson hat zwar die Programmierung übernommen, aber die Auswahl des Kennworts mir überlassen. Mit anderen Worten: Niemand kann auf dieses Dokument zugreifen. Und warum sollte er das bei diesem belanglosen Namen auch tun?«

»Ich verstehe immer noch nicht.«

»Lies!«

McDevonshire überflog den Text, der auf dem Bildschirm erschien. Es handelte sich um einen angeblichen Aktenvermerk.

»… ist der Lebensmittelbedarf für drei Personen im Rahmen des Zeugenschutzes zu ermitteln. Nachdem aufgrund des vorgelegten Entlastungsmaterials Zweifel an der Schuld von Spencer McDevonshire und somit auch an der von Thomas Ericson aufgekommen sind, erscheint eine offizielle Unterbringung der Gefangenen bis zur Klärung der Schuldfrage in einem Gefängnis nicht zweckmäßig, da die Manipulation des Computersystems darauf hindeutet, dass die tatsächlichen Täter in Polizeireihen zu suchen sind. Es ist daher größte Geheimhaltung zu wahren. Was soll das?«

»Dieser Vermerk behauptet, wir hätten euch drei in Gewahrsam. Ihr seid in einem sicheren Haus untergebracht, das sonst Kronzeugen bis zu ihrer Aussage vorbehalten ist.«

»Und das soll euch jemand glauben?«

»Darauf kommt es gar nicht an! Entscheidend ist, dass die Schlagworte in der Datei diesen Hacker anlocken sollen, wenn er nach deinem oder Ericsons Namen sucht. Natürlich wäre es schön, wenn er uns diesen Unfug abkaufen würde, denn das sichere Haus ist mit Überwachungskameras gespickt. Wir könnten zugreifen, wenn sie dort auftauchen. Viel wichtiger ist aber die Frage, ob sich jemand von unserem Köder anlocken lässt und auf die Datei zugreift. Denn das wäre ein Beweis dafür, dass deine Behauptung stimmt, ein Fremder habe Zugang zu unserem internen System.«

»Und?«

Guignard grinste. »Wie ich schon sagte: Er hat angebissen. Ich hatte fast nicht mehr daran geglaubt, aber es ist geschehen. Es ist mir ein Rätsel, wie er es geschafft hat, sämtliche Sicherheitsmaßnahmen zu umgehen, aber jemand hat die Datei geöffnet.«

McDevonshires Herz schlug schneller, als er das hörte. Er war wieder im Geschäft! »Und was machen wir jetzt?«

»Jetzt drehen wir den Spieß um!«

***

Splitter des Untergangs

Auszug aus einer Pressekonferenz der Regierung der USA vom 3.1.2012; Prof. Dr. Jacob Smythe auf die Frage, ob der Komet die Erde treffen werde:

(Zeigt eine Grafik, auf der sich zwei Pfeile im Neunzig-Grad-Winkel schneiden.) Vereinfacht läuft eine Kollision normalerweise so ab, dass beide Körper ihrer Bahn folgen und sich zufällig im gleichen Augenblick am Kreuzungspunkt befinden. (Zeigt eine zweite Grafik, auf der sich eine bauchige Linie an eine gerade annähert.) »Christopher-Floyd« scheint eine Ausnahme darzustellen. Er hat seinen Kurs im alten Jahr regelmäßig an den jeweils aktuellen Standort der Erde angepasst. Wie eine Lenkrakete, wenn Sie verstehen, was ich meine. Unter diesen Voraussetzungen hätten wir eine Kollision in Betracht ziehen müssen. Es freut mich daher, Ihnen mitteilen zu können, dass der Komet in diesem Jahr noch keine Kurskorrektur erfahren hat. Inzwischen gehen wir davon aus, dass bei der Sonnenannäherung explosionsartig austretende Gase für die bisherigen Flugbahnänderungen verantwortlich waren. Wenn »Christopher-Floyd« den jetzigen Kurs beibehält, wovon wir alle ausgehen, wird er am 2. oder 3. Februar die Erdbahn an dem Punkt passieren, an dem die Erde sich zum Jahreswechsel befand. (Hebt die Arme und lächelt.) Es besteht keine Gefahr mehr. (Der ausbleibende Jubel der anwesenden Journalisten irritiert ihn sichtlich.)

***

Obwohl vor wenigen Stunden der wissenschaftliche Berater des US-Präsidenten Entwarnung gegeben hatte, war die Kometenhysterie innerhalb der letzten Tage um ein Vielfaches gestiegen. Man konnte sogar den Eindruck gewinnen, dass gerade die Beschwichtigungsversuche dieses Professors mit dem Pferdeschwanz das Gegenteil bewirkt hatten.

Nach dem Motto: »Was sollte man tun, wenn einem die Regierung versichert, dass kein Grund zur Beunruhigung besteht? Richtig: in Panik verfallen und laut schreiend davonlaufen.«

Nur dass Davonlaufen in diesem Fall nichts brachte, denn wohin konnte man vor einem Kometen flüchten?

Dieser Hysterie verdankte die Loge es, dass ihnen kaum jemand Aufmerksamkeit schenkte.

»Bist du dir sicher, dass wir am Ziel sind?«, fragte Pauahtun.

Bitol streckte den Arm mit dem Reif aus. »Sieh doch selbst!«

»Aber hier ist nichts!«

Wie würde der Mann in Weiß reagieren, wenn er in ihrer Mitte auftauchte und erfuhr, welches Ende ihre Suche nach einer Energiequelle für die Maschine genommen hatte?

Pauahtun schloss die Augen und kämpfte mit Mühe die Wut nieder, die sich in ihm aufbaute. Dieser verdammte Erdrutsch! Er war an allem schuld. Zwei Tage hatten sie alleine auf diesem Pass verloren. Mit der Kraft ihrer Hände mussten sie die Brüder unter dem Geröll und Schlamm suchen.

Natürlich gruben sie zuerst den Mercedes aus. In ihm saß Camazotz mit dem Armreif. Ihm kam absoluter Vorrang zu.

Stunden vergingen, bis sie sich zu ihm vorgearbeitet hatten. Nur um feststellen zu müssen, dass nicht der Gesuchte hinter dem Lenkrad saß, sondern Ixbalanqué. Er stöhnte und reckte Pauahtun die Hand entgegen. Er war offenkundig schwer verletzt. Pauahtun erschoss ihn.

Auf der Rücksitzbank saß ein weiterer Bruder. Schlamm hüllte seinen Unterkörper ein. Ein Steinbrocken hatte das Gesicht zur Unkenntlichkeit zerschmettert. Zum Glück lagen die Arme frei. An einem auffälligen goldenen Ring am Mittelfinger der linken Hand erkannte er Chac.

»Wo ist Camazotz?«, brüllte Pauahtun.

»Er muss in einem der Lieferwagen gesessen haben«, antwortete Voltan. »Vielleicht haben sie bei der letzten Rast die Aufteilung geändert.«

Also gruben sie auch die anderen Fahrzeuge aus.

Keiner der Verschütteten überlebte. Die meisten von ihnen waren schon tot, als Pauahtun sie fand. Die restlichen wiesen so schwere Verletzungen auf, dass sich der Führer der Loge keinen Nutzen mehr von ihnen versprach und sie von ihrem Leid erlöste.

Immer wieder gingen weitere Erdrutsche ab und warfen sie in ihrer Arbeit zurück.

Auch in den Lieferwagen entdeckten sie keine Spur von Camazotz. Bitol kam schließlich auf die richtige Lösung: »Vielleicht hat ihn der Aufprall aus dem Wagen geschleudert!«

Sie kehrten zurück zum Mercedes und wühlten sich durch Schutt, Schlamm und Geröll in der Umgebung. Tatsächlich fanden sie seine Leiche einige Meter vom Auto entfernt unter einer dicken Schlammschicht.

Pauahtun fürchtete, die Lawine könnte das im Tod seines Trägers abfallende Armband mit sich genommen haben, doch es klemmte zwischen dem Arm und dem Rumpf des Toten.

Gerade als er dem Schicksal dafür danken wollte, riss ein Erdrutsch das Wohnmobil mit und begrub es mitsamt der Weltuntergangsmaschine unter sich.

An das, was danach geschah, konnte sich Pauahtun nur noch verschwommen erinnern. Zu sehr zehrten die nächsten Stunden und Tage an seinen Kräften.

Das Ausgraben des Campingwagens, die Bergung der Maschine und weiterer Ausrüstung, der schwer bepackte Fußmarsch in nassen und verdreckten Klamotten, bis sie ein Bergdorf erreichten. Das Haus, in das sie eindrangen. Die Familie – Mann, Frau, Teenagertochter –, die sie töteten. Sie stillten Hunger und Durst, nahmen ein heißes Bad und versorgten ihre Wunden. Und sie ruhten aus.

Als sie ihren Weg im Toyota der Familie fortsetzten, hatten sie wertvolle Zeit verloren, die Pauahtun durch die Wahl der Passstraße eigentlich hatte einsparen wollen.

Glücklicherweise verlief wenigstens der Rest der Reise ohne Zwischenfälle. Nur noch zu fünft erreichten sie einen kleinen Ort, dessen Namen sich der Logenführer nicht merkte. Hier ließen sie den gestohlenen Wagen stehen und entwendeten einen anderen.

Bitol, der inzwischen den Armreif trug, meinte zwar, dann könne man genauso gut den Toyota behalten, aber Pauahtun wollte keinesfalls im Wagen einer ermordeten Familie erwischt werden.

Sie kleideten sich neu ein, auch wenn es sich entgegen ihrer sonstigen Gewohnheit um Jeans und Sweatshirts handelte.

Mit einem VW-Kleinbus erreichten sie schließlich die Ortschaft Ferney-Voltaire in Frankreich, direkt an der Grenze zur Schweiz. Die Kreuzpeilung, die sie mitten in den Genfer See geführt hätte, erwies sich demnach als recht genau.

Es gab nur ein Problem: Sie standen am Beginn eines Streifens Wiese zwischen zwei Wäldern südlich des Ortes. Und hier gab es absolut nichts, das wie ihr Ziel aussah!

Vor einer Stunde waren sie aus dem Bus ausgestiegen. Seitdem schritten sie die Grasfläche immer wieder auf und ab. Jedes Mal, wenn sie einen bestimmten Punkt überschritten, löste sich der Pfeil auf dem Armreif in seine Bestandteile auf und bildete sich erst dann neu, wenn man sich umdrehte.

Die Weltuntergangsmaschine lief zwar etwas schneller, allerdings nicht annähernd so hochtourig, wie es beim Petersplatz der Fall gewesen war.

»Was sollen wir tun?«, fragte Huracan.

So schwer es dem Logenführer fiel, die eigene Schwäche einzugestehen, gab es nur eine mögliche Antwort: »Wir warten hier auf unseren Herrn.«

Ein weiterer Tag verging, bis der Mann in Weiß endlich erschien. Wenn er von der Dezimierung der Loge überrascht war, zeigte er es nicht.

»Mein Herr hat mich in Kenntnis gesetzt«, sagte er stattdessen. »Ich weiß nun, warum die Maschine plötzlich versagte: Es fand ein Ereignis von großer energetischer Bedeutsamkeit statt, das die Energielinien der Welt so verzerrt hat, dass sie sich nun an dieser Stelle treffen.«

»Aber hier ist nichts!«, sagte Bitol. Der Indio stellte sich genau auf den Punkt, den der Armreif ihm gewiesen hatte. Egal, in welche Richtung er sich wandte, der Pfeil bildete sich nicht aus.

»Senke den Arm!«, befahl der Mann in Weiß.

Bitol gehorchte. Seine Augen wurden groß, als sich die Segmente des Armreifs verschoben und der Richtungsweiser erneut sichtbar wurde.

»Das Energiezentrum liegt gut hundert Meter unter der Erde«, erklärte der Weiße.

»Und wie sollen wir hinunterkommen?«, fragte Pauahtun.

Der Mann in Weiß deutete in südliche Richtung. »Hinter diesem Wald liegt unser Ziel: der Eingang zu einer Forschungsanlage namens CERN.«

»Die werden uns aber wohl nicht so ohne Weiteres reinlassen.«

»Es gibt einen einfachen Weg, aber den müssen wir vorbereiten«, entgegnete der Weiße. »Erst einmal richten wir uns hier ein.« Er deutete über die Straße hinweg auf ein Häuschen am Stadtrand von Ferney-Voltaire. »Wer auch immer dort wohnt, wird uns bis morgen sicher gerne Quartier anbieten.«

***

»Können wir nicht mal eine Pause einlegen?«, fragte der Student, der vor ein paar Tagen noch voller Elan den Countdown heruntergezählt hatte.

Otto Bevers sah von den Anzeigen des Kontrollpults auf und blickte in ein müdes Gesicht. Unrasiert, mit tiefen Ringen unter roten Augen. »Bernd König, richtig?«

Der Student nickte. Seine drei Kommilitonen hatten gestern CERN verlassen. Ohne Genehmigung! Sie hatten Fahnenflucht begangen, wenn man es so hart ausdrücken wollte. Weder interessierten sie die fatalen Auswirkungen, die ein derartiges Verhalten für ihre weitere Laufbahn bedeutete, noch ließen sie sich von den Drohgebärden des Sicherheitsdienstes beeindrucken. Wahrscheinlich war ihnen klar, dass niemand sie mit Gewalt zurückhalten würde.

Und sie waren nicht die Einzigen gewesen, die ihre Kollegen schmählich im Stich gelassen hatten. Nicht zu fassen, aber vierunddreißig Forscher hatten sich dazu entschlossen, die »letzten Tage der Menschheit« bei ihrer Familie verbringen zu wollen. Und das absurderweise einen Tag nach der Verlautbarung, dass der Komet die Erde nicht treffen werde. Offenbar glaubte man der US-Regierung nicht. Die Kometenhysterie drohte außer Kontrolle zu geraten, wenn sie es nicht schon längst war.

»Mein lieber Herr König«, sagte Bevers zu dem Studenten. »Unser Team ist auf nur noch dreiundzwanzig Mann geschrumpft. Da tun sich keine allzu großen Zeitfenster auf, in denen man eine Pause einlegen könnte. Falls der Komet einschlägt, können Sie lange genug Pause machen.«

»Das ist nicht witzig«, erwiderte der junge Mann in einem Tonfall, den er dem Professor gegenüber sonst niemals angeschlagen hätte.

»Nein, natürlich nicht. Entschuldigen Sie. Außerdem bin ich geneigt, dem Kollegen Smythe zu glauben. Der Komet wird uns verschonen. Und danach wartet eine strahlende Zukunft auf Sie! Wissen Sie, was es bedeutet, der Gruppe anzugehören, die das Higgs-Boson nachweist? Nobelpreis! Eine Karriere in der Forschung, von der andere nur träumen können.«

König senkte den Blick. »Ich weiß, aber …«

»ATLAS hat uns noch immer keine Higgs verzeichnet. Aber ich spüre, dass es nicht mehr lange dauern kann. Der LHC läuft seit Tagen ununterbrochen auf Volllast. Länger am Stück als jemals zuvor!«

Er ging zu einem Kontrollpult, dem er sich sonst nie widmete. Dem, das den Energieverbrauch protokollierte. Was tat man nicht alles, wenn man mit einem Rumpfteam auskommen musste? Er wollte gerade einen Vortrag anstimmen über Arbeitsmoral und die Opfer, die die Forschung einem abverlangte, da fiel sein Blick auf eine der Anzeigen.

»Das … ist doch nicht möglich!«, entfuhr es ihm.

Bernd König hörte in diesem Augenblick auf, für ihn zu existieren. Bevers klopfte mit dem Finger auf die Anzeige, was bei den kalibrierten Digitalzählern keinerlei Sinn ergab.

Das Gerät behauptete, dass sie in den letzten Tagen kaum Energie verbraucht hatten! Und das, wo es Dr. Lescroart doch offenbar darauf angekommen war, so viel Strom wie nur möglich zu verschwenden.

Der Professor ließ den Blick über die lichter gewordenen Wissenschaftlerreihen gleiten. Er fand den Kanadier dort, wo er ihn vermutet hatte: an dem neu errichteten Kontrollpult auf der Galerie.

Bevers strich sich übers Gesicht, spürte und hörte das Schaben von Bartstoppeln, straffte seinen Körper und ging zu dem Gastwissenschaftler. Der Professor hielt sich nicht mit langen Vorreden auf. »Ich will auf der Stelle wissen, was hier gespielt wird.«

»Ich verstehe nicht.«

»Sie verstehen sehr wohl! Als wir zu Neujahr auf interne Stromversorgung umgeschaltet haben, ging ich davon aus, dass Sie Modifikationen am Reaktor vorgenommen haben, die wir neben unserer eigentlichen Arbeit mittesten. Aber das kann nicht sein!«

»Nein?«

»Ich habe gerade festgestellt, dass der interne Reaktor lediglich die oberirdischen Gebäude mit Strom versorgt. Was also ist es, was Sie hier testen?«

Lescroart schien für einen Augenblick nachzudenken. Seine Mundwinkel zuckten, als könne er sich nicht entscheiden, ob er lächeln sollte. »Haben Sie eine Verschwiegenheitserklärung unterschrieben?«

Bevers spürte, wie ihm die Röte ins Gesicht stieg. »Wofür halten Sie mich? Ich bin Wissenschaftler wie Sie! Glauben Sie, ich würde -«

»Entschuldigen Sie mich bitte.« Der Kanadier wandte sich um und ließ Bevers einfach stehen. Der Grund war ein hagerer Mann Mitte fünfzig mit sorgfältig gescheiteltem grauen Haar. Das Bemerkenswerteste an ihm war das Fehlen von Bartstoppeln und Augenringen.

Dr. Pascal Germaine, der Leiter der Anlage, hatte das Kontrollzentrum betreten.

Sofort steckten er und Lescroart die Köpfe zusammen, wie schon so oft in den letzten Tagen. Diesmal nahm das Gespräch innerhalb weniger Sekunden allerdings hitzige Züge an.

Bevers schob sich ein paar Schritte näher an die Männer heran, bis er sie verstehen konnte.

»… Verständnis für ein gewisses Sicherheitsbedürfnis«, sagte Dr. Germaine in diesem Augenblick. »Aber Ihres grenzt an Paranoia.«

»Finden Sie?« Lescroart war hörbar aufgebracht. »Sie lassen eine Filmcrew hier herein, um Himmels willen! Da legen wir unsere Versuche schon in die Winterpause, damit sie keine hohen Wellen schlagen, und dann gestatten Sie Fremden mit Kameras und -«

»Der Termin war lange festgemacht, noch bevor sich Ihre Firma mit der Bitte um einen Testlauf an uns gewandt hat. Was machen Sie sich überhaupt Sorgen um die Filmleute? Die begreifen ohnehin nicht, was hier passiert. Wie auch? Kaum einer in diesem Raum weiß Bescheid!«

Lescroarts Gesichtsausdruck verfinsterte sich. Was auch immer sie hier tatsächlich testeten, offenbar fürchtete der Kanadier Industriespionage oder Ähnliches.

»Die paar Leute, die etwas wussten, haben es vorgezogen …«, begann Dr. Germaine. Da entdeckte er Otto Bevers.

Der Professor wollte sich zurückziehen, da winkte ihn der Leiter der Anlage zu sich. Sehr zum Unwillen von Lescroart.

»Ich weiß, dass Sie niemandem trauen«, sagte Pascal Germaine zu dem Kanadier, als Bevers neben ihnen stand, »aber außer uns beiden wussten nur zwei Personen über Ihre Testreihe Bescheid: jene, die für die Überwachung der Energieanzeigen zuständig waren. Einer hat uns gestern Nachmittag, der zweite heute Vormittag eigenmächtig verlassen. Deshalb ist Professor Bevers nun der verantwortliche Mann. Ich finde, er sollte wissen, worum es geht.«

»Aber …«

»Wollen Sie es ihm erzählen, oder soll ich es tun?«

Lescroarts Kiefer mahlten aufeinander. »Na schön! Wie Sie möchten.« Ruckartig fuhr er zu Bevers herum. »Wie Sie richtig erkannt haben, benutzen wir für den Betrieb des Teilchenbeschleunigers, für die Kühlung der Magneten, für den Detektor, eigentlich für alles, was unterhalb der Erde abläuft, weder den Internreaktor noch die Einspeisung aus Prevessin, Bois-Toillot und Meyrin. Sondern eine Entwicklung meiner Firma. Unser Reaktor gewinnt seine Energie aus neuartigen Speichern in Kristallform, die wir Trilithium nennen.«

Der Kanadier zögerte ein paar Sekunden und schien zu überlegen, wie viel seines Wissens er mit dem Professor teilen wollte. Doch dann fiel sein Blick auf Dr. Germaine, der ihm aufmunternd zunickte.

»Vor über zehn Jahren entdeckten Geologen in Yucatán einen See, der sich als Einschlagskrater eines Meteoriten entpuppte. Bei den Indios in der Umgebung rankten sich viele Legenden um diesen Ort. Die populärste besagt, dass eine ihrer Göttinnen an dieser Stelle ein Schmuckstück verloren habe. Man nannte ihn den Nachtstein, weil um ihn stets finsterste Nacht herrschte. Also sandte sie ihren Diener aus, einen grimmigen Mann mit weißem Gewand und schwarzem Gemüt, um ihr das wertvolle Stück zurückzubringen. Als er ihn dort aber nicht mehr fand und die Einheimischen sich weigerten, ihn herauszugeben, stampfte er voller Wut so kräftig auf, dass der Krater entstand.« Lescroart zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Der Aberglauben früherer Naturvölker … nun ja. Tatsächlich handelt es sich wie gesagt um einen Meteoriten, der etwa im 15. Jahrhundert dort eingeschlagen sein dürfte und dem tatsächlich etwas Geheimnisvolles, Einzigartiges anhaftet. Denn im Krater fand man kristalline Splitter des Gesteinsbrockens, die sich von allen Kometensplittern unterschieden, die man bisher gefunden hat. Sie steckten voller gespeicherter Energie! Wie Batterien, nur um ein Vielfaches stärker. Meiner Firma gelang es nach jahrelanger Forschung, derartige Kristalle nachzuzüchten. Und zumindest in einem gewissen Umfang konnten wir die energetischen Eigenschaften duplizieren.«

Bevers war wie elektrisiert. Sein Forschergeist stürzte sich auf diese Neuigkeit wie ein ausgehungerter Hund auf ein Stück Fleisch. Er stellte Fragen nach einer möglichen Strahlung, nach den chemischen Vorgängen innerhalb des Kristalls, nach dem Umfang der gespeicherten Energie, nach Abfallprodukten, nach …

»Entschuldigen Sie«, unterbrach ihn Dr. Lescroart. »Aber darüber werde ich Ihnen keine Auskunft geben. Betriebsgeheimnis, verstehen Sie? Nur so viel: In kleinerem Rahmen fanden bereits erfolgreiche Versuche statt. Nun wollten wir die Brauchbarkeit der Reaktoren bei extrem hohem Energiebedarf testen.«

»Wird diese Technik jemals Alltagstauglichkeit erlangen?«, fragte Bevers.

»Noch ist sie natürlich sehr teuer, deshalb wird sie derzeit nur beim Militär eingesetzt. Aber wenn sich erst einmal potente Investoren gefunden haben, die eine Massenproduktion von Trilithium möglich machen …«

Ein hintergründiges Lächeln huschte über Lescroarts Lippen, verschwand aber genauso schnell, wie es aufgetaucht war.

Bevers nickte. »Wollen wir hoffen, dass die Chancen, die uns ein Meteorit eröffnet hat, nicht von einem Kometen zunichtegemacht werden.«

***

Splitter des Untergangs

Eintrag vom 5.1.2012 in »Beneath the surface«, dem Internet-Blog von Greg Arson; Titel: »Präsident geht in den Untergrund«;

Glauben Sie Professor »Little Jake« Smythe, wenn er uns weismachen will, der Komet ziehe an der Erde vorbei? Ehrlich, Leute, ich würde es sehr gerne tun. Aber ich kann nicht! Denn offensichtlich bereitet sich die Regierung bereits auf den Einschlag vor. Sie bauen Bunker, unbeobachtet von der Öffentlichkeit. Kleine Städte unter der Erde, ausgerüstet, um sich für lange Zeit selbst versorgen zu können. Die besten Plätze sind natürlich längst für die Wichtigen unserer Nation reserviert. Aber nicht nur für die! Wissen Sie, wie diese sündhaft teuren Projekte finanziert werden? Indem sich jeder, der über genügend Geld verfügt, in einen Bunker einkaufen kann! Bis zu fünf Millionen Dollar sollen für einen Platz unter der Erde den Besitzer wechseln.

(Anmerkung: Etwa fünf Minuten nach dem Upload des Artikels ging das gesamte Internet-Blog vom Netz. Bis dahin erzielte der Beitrag 98.722 Zugriffe. Von Greg Arson fehlt seitdem jede Spur. Unter der Hand wird behauptet, Homeland Security habe ihn festgenommen. Oder ihm einen Bunkerplatz für sein Schweigen angeboten. Wieder andere glauben, Greg Arson habe nie existiert.)

***

Tom wusste nicht, was er noch sagen sollte.

Seit Tagen saßen sie in einem Hotelzimmer in Lyon fest, sahen fern, hörten Radio, lasen und warteten darauf, dass sich Spencer McDevonshire bei ihnen meldete.

Die Gespräche mit Maria Luisa beliefen sich auf ein Minimum. Sie hatte sich in ein Schneckenhaus aus Trauer, Schmerz, Wut und Schweigen verkrochen und weigerte sich hartnäckig, wieder herauszukommen.

Die zarten Bande, die während ihrer Flucht vor der Loge in den letzten Wochen aufgekeimt waren, hingen in Fetzen. Natürlich konnte Tom verstehen, wenn sie ihm die Schuld an Jandros Tod gab. Wäre er nicht in ihr Leben getreten …

Andererseits zerfleischte sie sich in Selbstvorwürfen. Hätte sie besser auf ihren Bruder aufgepasst, hätte er nie die Maschine zusammengesetzt und so den Mann in Weiß auf ihre Spur gebracht.

Und natürlich gab sie der Loge die Schuld, allen voran Pauahtun. Während sie vor den Indios davonliefen, hatte sie sich umgedreht. Und gesehen, wie der Glatzkopf Jandro erschoss. Ihr war klar, dass Alejandro zu diesem Zeitpunkt längst tot gewesen war, zumindest behauptete sie das. Das änderte aber nichts an ihrem Hass auf Pauahtun.

Und dann wieder schämte sie sich für diese Gefühle, die so überhaupt nicht zu ihrem christlichen Weltbild passten.

Tom unternahm unzählige Versuche, zu ihr vorzudringen. Er war sich bewusst, dass es keinen Trost für sie gab. Doch er wollte sie zumindest spüren lassen, dass sie nicht alleine war. Dass sie ihren Schmerz jederzeit mit ihm teilen konnte. Dass er ihr seine Schulter zum Anlehnen anbot.

Aber sie wollte nicht.

»Gib mir Zeit«, sagte sie dann immer und verstummte für Stunden.

Also gab er ihr Zeit. Auch wenn er nicht wusste, wie viel ihnen noch blieb. Denn die Welt drehte allmählich durch.

Dabei war sich Tom gar nicht mal sicher, ob dafür noch ein Anlass bestand. Denn noch immer war es offenbar zu keinen weiteren Kurskorrekturen des Kometen gekommen.

Der Großteil der Menschheit mochte diese Nachricht für einen Beschwichtigungsversuch der Regierungen halten. Tom wusste es besser. Er wusste, dass die Weltuntergangsmaschine nicht mehr so arbeitete, wie der Mann in Weiß sich das vorstellte, dass sie aus irgendeinem Grund am Petersplatz nicht mehr die Energie bekam, die sie benötigte, um den Kometen zur Erde zu lenken.

Bestand also überhaupt noch Anlass zur Sorge? Hatte Tom alleine dadurch, dass er der Loge so lange Wochen einen Wettlauf geliefert und ihr den Himmelsstein vorenthalten hatte, die Welt gerettet? Hatte sich das Zeitfenster, in dem sie den Killer aus dem All herlotsen konnten, bereits geschlossen?

Er wollte sich nicht darauf verlassen. Nicht, solange der Komet nicht definitiv an der Erde vorbeigezogen war.

Es klopfte an der Tür.

Tom zuckte zusammen, bis ihm klar wurde, dass die Mitglieder der Loge kaum anklopfen würden. Es sei denn, sie versuchten den billigen Trick mit dem Zimmerservice.

Er stand auf. »Wer ist da?«

»Was denken Sie denn, wer da ist?«, fragte eine Stimme von der anderen Seite. »Spencer McDevonshire. Jetzt machen Sie schon auf, oder muss ich erst wieder mein Einbruchswerkzeug bemühen?«

Tom ließ den Commissioner ein. Maria Luisa erhob sich mit marionettenhaften Bewegungen vom Bett und gesellte sich zu ihnen.

»Gute Nachrichten«, verkündete McDevonshire. »Mein Ruf ist reingewaschen. Sämtliche Anschuldigungen gegen mich wurden fallengelassen.« Er verzog das Gesicht. »Gut, ich bin immer noch suspendiert, weil diese Maßnahme nachweisbar mein Vorgesetzter eingeleitet hat, aber das stört mich nicht. Guignard und Sanderson stehen auf unserer Seite und können womöglich das eine oder andere organisieren, um uns bei unseren inoffiziellen Ermittlungen zu helfen.« Er lüftete sein Jackett für einen Augenblick und gewährte einen Blick auf eine Pistole im Schulterhalfter. »Sogar eine Waffe haben sie mir zukommen lassen.«

Tom gratulierte seinem Gegenüber.

»Ihren Ruf konnten wir leider noch nicht wiederherstellen, aber wir arbeiten weiter daran«, fuhr der Commissioner fort. »Es gibt da bedauerlicherweise noch ein paar ungeklärte Fakten, die gegen Sie sprechen. Aber zumindest von der Fahndungsliste hat Robert Sanderson Sie gelöscht.«

»Besser als nichts. Und wie soll es jetzt weitergehen?«

McDevonshire berichtete von dem sicheren Haus, das als Falle für die Loge fungierte. »Wenn die Indios nach wie vor hinter Ihnen her sind, werden sie dort auftauchen! Also legen wir uns auf die Lauer.«

Tom war enttäuscht. »Das ist der gesamte Plan?«

»Im Gegenteil! Sanderson hat Ihrem Gegner ein kleines digitales Präsent überreicht, von dem dieser allerdings nichts weiß.«

»Und das bedeutet was?«

»Das erzähle ich Ihnen auf dem Weg nach unten. Da steht ein schicker Wagen für Sie bereit.«

***

Das Häuschen am Stadtrand von Ferney-Voltaire erwies sich als das Heim eines jungen Ehepaars, das keineswegs so begierig darauf war, den Resten der Loge Unterschlupf zu gewähren. Pauahtun drohte der Frau Gewalt anzutun, und »überredete« ihren Ehemann auf diesem Weg, alles zu erzählen, was er wissen wollte. So erfuhr der Indio auch, dass in der Garage ein Peugeot 308 und eine Kawasaki Z1000 standen und wo die Schlüssel dafür aufbewahrt wurden.

Zum Dank für ihre Hilfsbereitschaft gewährte Pauahtun den beiden einen schnellen, fast schmerzlosen Tod und schaffte sie in den Keller. Schuldgefühle verspürte er dabei nicht, schließlich gehörten die Cochets zu den Unwürdigen, und die würden in wenigen Wochen ohnehin alle sterben. Letztlich hatte er ihr Leben nur um ein paar Tage verkürzt.

Nachdem das erledigt war, versammelten sich die verbliebenen Logenmitglieder im Wohnzimmer.

»Wir nähern uns dem Ende unserer Aufgabe«, sagte der Mann in Weiß. »Doch bevor wir in den Ort der unermesslichen Energien eindringen, gibt es noch etwas zu erledigen. Pauahtun, tritt vor.«

Der Indio zuckte zusammen, als er seinen Namen hörte. Doch er gehorchte.

»Knie nieder.«

Auch das tat er.

Und bevor er sich versah, steckte die Hand des Mannes in Weiß bis zum Gelenk in seinem Schädel! Pauahtun spürte das Kribbeln zwischen den Schläfen, wie kleine elektrische Funken. Weder Schmerz noch Freude durchtoste ihn, sondern ein Empfinden, das jederzeit in beide Richtungen umschlagen konnte.

Instinktiv versuchte er den Kopf wegzuziehen, doch sein Körper gehorchte ihm nicht. Der Mann in Weiß blockierte mit seinem göttlichen Griff jede Bewegung.

Pauahtun wusste, dass nun alles geschehen konnte. Sein Herr vermochte Leben zurückzuholen, indem er die verbliebenen Impulse zu einem Strohfeuer anfachte. Er konnte es aber auch nehmen, indem er das Gehirn des Delinquenten quasi auf den elektrischen Stuhl schickte.

»Es ist an der Zeit, dass ich dich für deine Fehler zur Verantwortung ziehe.«

Der Indio wollte sich rechtfertigen, doch er konnte nicht sprechen, wenn sein Herr es nicht zuließ.

»Du hast die Kontrolle verloren«, sagte der Mann in Weiß, ohne dabei im Mindesten wütend zu wirken. »Wieder und wieder bist du daran gescheitert, unseren Feind zu beseitigen. Selbst als du ihn schon in der Hand hattest. Du weißt, von wem ich spreche?«

»Tom Ericson«, hörte sich Pauahtun sagen.

»Inzwischen ist die Maschine mein und wir brauchen seine Einmischung nicht weiter zu fürchten. Und dennoch: Ich werde deinen Fehler nicht wiederholen und Tom Ericson unterschätzen! Deshalb muss er sterben.«

Der Mann in Weiß bewegte die Finger ein wenig – und Pauahtun konnte es spüren! Plötzlich schoss eine weißleuchtende Lohe durch seinen Kopf. Strahlte sonnenhell und überlagerte jedes andere Bild.

»Deine Eigensinnigkeit hat viele deiner Brüder das Leben gekostet. Unter Stein und Schlamm begraben liegen ihre Leichen. Ihre Seelen sind verweht. Du hast ihnen die ewig währende Glückseligkeit verwehrt.«

Ja, Ixbalanqué, Camazotz, Chac, Kulkulcan – und wie sie alle hießen – waren tot! Weil er …

Weil er was?

Das Licht in seinem Kopf strahlte noch heller. Die Gesichter und Namen seiner Brüder versanken in dem gleißenden Meer, der Grund für ihren Tod geriet in Vergessenheit.

»Du hast dich leiten lassen von deinen niedersten Gefühlen. Wie heißt der, den du hasst?«

»Tom Ericson«, knurrte Pauahtun.

»So ist es. Und wenn ich dich zur Strafe für dein Versagen nun aus unserer Gruppe ausschließe, soll das nicht deinen Tod bedeuten. Lebend kannst du mir noch immer einen Dienst erweisen.«

Der Indio hörte die Stimme, sah die strahlende Gestalt und die Mienen seiner Brüder, die ihn umstanden. Doch auch sie riss das Gleißen davon.

Dann blieb nur noch die Stimme.

»Wie heißt der, den du hasst?«

»Tom Ericson«, sagte Pauahtun.

Das Gesicht des Feindes schälte sich aus dem Licht. Es lachte ihn aus und stachelte seinen Hass umso mehr an.

»Wie heißt der, den du hasst?«, fragte die Stimme. Es klang, als verwehe sie. Hatte sie diese Frage nicht schon einmal gestellt?

Diese Frage nach …

»Tom Ericson«, knurrte Pauahtun in den Motorradhelm hinein. Die Umgebung huschte an ihm vorbei, als er mit der Kawasaki Z1000 über die Straßen raste.

Er war auf dem Weg nach Lyon. Zu der Adresse, wo er seinen Feind wusste.

Zwar konnte er sich nicht erinnern, was dieser Ericson ihm angetan hatte, aber das musste er auch nicht. Der Hass, der in ihm rumorte, reichte aus.

Unter der Lederkombi fühlte er den beruhigenden Druck einer ganz besonderen Waffe. Eines Messers, dessen Klinge so schnell vibrierte, dass das Auge nicht folgen konnte.

Er wusste nicht, wer ihm dieses Prachtstück ausgehändigt hatte. Er wusste nicht, woher er den Weg zu Tom Ericsons Adresse kannte. Er wusste nicht, wem das Motorrad gehörte.

An nichts davon vermochte er sich zu erinnern.

Aber wer brauchte Erinnerungen, wenn er Hass fühlen durfte?

***

Erleichterung machte sich in Harry Radcliffe breit, als die Privatmaschine auf dem Flughafen in Genf aufsetzte. Der Flug aus den USA war wirklich alles andere als angenehm gewesen.

Unwetter über dem Atlantik hatten sie immer wieder durchgeschüttelt. Jedes Mal, wenn er mit dem Gesicht über der Kotztüte hing, verfluchte er den Tag, an dem The Big Man ihn als Kameramann engagiert hatte.

Klar, »Der Weltuntergangs-Wahn« würde ein toller Film werden. Allerdings konnte man durchaus Zweifel an seiner Sinnhaftigkeit hegen, wenn man sich – nur geschützt durch ein paar Zentimeter Blech und Kunststoff – mitten im Weltuntergang zu befinden glaubte.

Sie wären lieber mit einer Linienmaschine geflogen, doch wegen der zunehmenden Kometenhysterie und der damit einhergehenden Personalausfälle war der Linienverkehr im Zusammenbruch begriffen. Ihr Flug war nicht der Einzige, den man gestrichen hatte.

Radcliffe glaubte nicht an einen Kometeneinschlag. Auch wenn dieser Professor Dr. Smythe aus dem Fernsehen immer den Eindruck hinterließ, als verberge er etwas, nahm Harry ihm ab, dass »Christopher-Floyd« an der Erde vorbeiziehen würde.

Eine Tatsache, die das Team als Big-Man-Paradoxon bezeichnete. Einerseits konnte der Komet nicht einschlagen – schließlich drehten sie gerade einen Film, der erklärte, warum das so war –, andererseits behauptete die US-Regierung, dass keine Gefahr bestand, was ein untrügliches Indiz für einen bevorstehenden Impakt darstellte.

Sie stiegen aus und feuchter Wind peitschte ihnen ins Gesicht.

»Das Wetter in Europa ist auch nicht besser als das in den Staaten«, brüllte Sammy, der Toningenieur, über den Sturm hinweg. »Na los, ab ins Terminal.«

Radcliffe schnappte sich den Kamerakoffer und hängte sich eine Tasche mit sonstigem Equipment über.

»Wann kommt Michael eigentlich nach?«, fragte Sammy auf dem Weg ins Terminal. Der Rest der sechsköpfigen Crew folgte ihnen schwerbepackt.

»Nächste Woche«, antwortete Radcliffe. »Wir sollen in der Zwischenzeit ein paar schön bedrohliche Bilder einfangen von diesem riesigen Teilchenbeschleuniger, den gigantischen Detektoren und eben ein bisschen Black-Hole-Stimmung machen.«

»Da passt das Wetter ja ganz gut dazu.« Sie betraten die große Halle und sahen sich nach den Chauffeur um, der sie ins Hotel bringen sollte. »Ehrlich gesagt finde ich es aber etwas unheimlich, ausgerechnet jetzt so einen Film zu drehen.«

»Kann ich verstehen«, entgegnete Radcliffe. »Aber wenn der Brocken die Erde verfehlt, sind wir mit unserem Dokumentarfilm so nah am Thema dran wie kein anderer.«

»Wohl wahr. Schau mal, der da vorne. Sucht der uns?«

Die Empfangshalle des Flughafens war so wenig bevölkert, dass der mexikanisch wirkende Typ am Eingang ihnen sofort ins Auge fiel. Gerade hob er ein Schild mit der Aufschrift »CERN Filmcrew«.

»Deutet einiges drauf hin«, sagte Radcliffe mit einem Grinsen. Sie winkten dem Mann, dieser gestikulierte zurück.

»Sind Sie hier, um uns abzuholen?«, fragte Sammy, als sie den Indio erreicht hatten.

»Abholen. Ja, ja«, brachte dieser in brüchigem Englisch hervor und nickte eifrig. Er führte das Team zu einem VW-Kleinbus.

Sie verluden die Ausrüstung und stiegen ein. Harry wollte auf die Beifahrerseite klettern, doch eine riesige Tasche, Burgerkartons und leere Cola-Becher belegten diesen Platz. Der Indio verzog das Gesicht zu einem schiefen, entschuldigenden Grinsen. »Bitte nicht verraten an Chefe«, radebrechte er.

Harry Radcliffe mühte sich ein Lächeln ab und stieg zu seinen Kollegen in den Fond. Der Mexikaner ließ die Tür zugleiten und reckte ihnen durch das Fenster den erhobenen Daumen entgegen. Dann umrundete er den Wagen, stieg vorne ein und fuhr los.

»Wann haben wir unseren ersten Drehtag?«, fragte Sammy.

Ruben, der für die Gesamtplanung zuständig war, zog einen Taschenkalender hervor und blätterte darin herum. »Morgen.«

»Und den letzten?«

»In zwei Wochen.«

»Also noch rechtzeitig vor dem Weltuntergang«, feixte Harry.

»Lange vorher«, sagte Sammy zuversichtlich. »Wenn die Welt irgendwann wirklich untergeht, werden wir das sicher nicht mehr erleben.«

»Ich denke, dafür kann ich garantieren«, ließ der Indio hinter dem Lenkrad in plötzlich perfektem Englisch vernehmen. Seine Stimme klang dumpf unter einer Gasmaske hervor, die er sich unbemerkt übergestülpt hatte. Gleichzeitig holte er eine zylinderförmige Dose hervor.

Ein aggressives Zischen erklang.

Gas!

Instinktiv fasste Harry nach dem Türgriff, doch bevor er ihn erreichte, beraubten ihn mörderische Krämpfe seiner Körperkontrolle. Nur wenige Sekunden später verschwand die Welt hinter einem Schleier aus roten Schmerzen.

Als die Sonne schon untergegangen war, fuhr der VW-Kleinbus vor dem Haus der Familie Cochet vor. Er rangierte rückwärts in die Einfahrt, die in völliger Dunkelheit lag.

Voltan stieg aus, löschte die Innenraumbeleuchtung, öffnete sämtliche Türen des Wagens, fing eine der Leichen auf, die ihm entgegensackte, stieß sie zurück und wartete.

Nach fünf Minuten war er sicher, dass das Gas verflogen war und keine Gefahr mehr drohte. Er nahm die Gasmaske ab.

Wenig später kamen seine drei verbliebenen Brüder aus dem Haus, luden die Ausrüstung des Filmteams aus und schafften die Leichen in den Keller.

All das spielte sich in gespenstischer Lautlosigkeit ab. Niemand sprach ein Wort, jeder kannte seine Aufgabe.

Seit die Loge Pauahtuns Bestrafung hatte miterleben müssen, war sie noch verbissener bei der Sache.

Als alles erledigt war, zog sich Voltan aus und steckte die Kleidung in die Waschmaschine im Badezimmer. Der Herr des Hauses hatte eine Kleidergröße getragen, die dem Indio leider nicht passte. Da er also keine Ersatzklamotten finden würde, blieb ihm nichts anderes übrig, als die Sachen zu reinigen, die er trug. Schließlich wollte er morgen in CERN einen guten Eindruck machen und nicht nach Gas und Tod riechen.

***

»Einen schicken Wagen nennt er das«, schimpfte Tom zum mindestens zehnten Mal in sich hinein.

Natürlich, McDevonshires Organisationstalent war bewundernswert. Nicht viele Interpol-Bedienstete hätten ihre Kollegen dazu überreden können, einen voll technisierten Überwachungswagen im Fuhrparkverwaltungsprogramm als »in Wartung befindlich« zu kennzeichnen, um ihn einem gesuchten Verbrecher zu überlassen.

Ein unscheinbarer Lieferwagen, dessen Laderaum vor Monitoren beinahe überquoll und in der Mitte gerade mal einen schmalen Gang für zwei unbequeme Stühle freiließ.

Nicht der Inbegriff dessen, was Tom unter schick verstand.

Der Überwachungswagen parkte vor dem Rohbau eines Einfamilienhauses im Süden von Lyon. Das sichere Haus, in das sie die Loge zu locken hofften, lag drei Querstraßen weiter.

Die Monitore zeigten ihnen die dazugehörigen Kamerabilder. Gartentor, Garage, Wohnzimmer, Küche. Fast jeder Quadratzentimeter lag im Erfassungsbereich wenigstens einer Kamera. Nur das Bad schien überwachungsbefreit zu sein.

Eigentlich hatte Tom gehofft, dass Interpol selbst ein Auge auf die Unterkunft haben würde.

»Haben Sie schon vergessen, dass ich suspendiert bin?«, hatte McDevonshire ihn erinnert. »Dank der Mithilfe meiner Freunde können wir zwar über Material wie den Wagen und das Haus verfügen, aber ein offizieller Einsatz übersteigt unsere Möglichkeiten. Früher oder später wird ohnehin jemand Fragen stellen: Wer hat den Einsatz angeordnet? Und aus welchem Grund? Wollen wir hoffen, dass Robby seine Spuren ebenso gut verschleiert hat wie die Loge.« McDevonshire machte eine kurze Pause. »Nein, es ist bedeutend einfacher, Sie übernehmen das selbst und alarmieren, wenn jemand einbricht, die örtliche Polizeistation. Die liegt gerade mal fünfhundert Meter entfernt.«

Und so saßen sie nun zu zweit zwischen Monitoren, ohne dass sich etwas ereignete. Der Commissioner war wieder ins Büro zurückgekehrt. Um den weiteren Plänen der Loge auf die Schliche zu kommen, wie er es ausdrückte.

Die Spannung zwischen Tom und Maria Luisa trat auf dem beengten Raum noch deutlicher zutage als im Hotelzimmer. Nur selten kam ein Gespräch auf. Und wenn, drehte es sich um Nichtigkeiten.

Bis die Spanierin von ihrem Beobachtungsposten aufstand und aus dem Wagen stieg. »Ich muss mir mal die Füße vertreten«, sagte sie.

»Ich komme mit«, entfuhr es Tom sofort, auch wenn er dadurch die Observierung nicht fortsetzen konnte.

»Nein! Ich brauche ein paar Minuten für mich.« Sprach’s und war verschwunden.

»Warte doch!«, rief er ihr nach. »Du hast mir versprochen -«

Er brach den Satz ab, denn ein Zug fuhr gerade unter der Brücke durch, in deren Nähe sie parkten, und übertönte seine Worte.

Die Minuten, die Maria Luisa angekündigt hatte, wurden zu Stunden. Eine Zeit, in der sich auf den Monitoren nichts ereignete, in der es dafür aber in Toms Kopf drunter und drüber ging. Er fühlte eine selten erlebte Hilflosigkeit, eine Anspannung im Nacken und zwischen den Schulterblättern. Wie ein Tier, das sich bedroht wähnte und dessen Körper sich bereit machte – sei es zum Angriff oder zur Flucht. Am liebsten hätte er diese Anspannung gelöst, indem er sinnlos um sich schlug und schrie, aber er verkniff sich diese Anwandlung.

Immer wieder trudelte ihm ein Gedanke durch den Kopf. Ich will doch nur helfen!

Aber er war nicht fähig dazu. Weder konnte er Maria Luisa helfen, weil die ihn nicht an sich heranließ und jeden Versuch abblockte, noch der ganzen Welt, weil er keine Ahnung hatte, wo die Loge sich verbarg.

Und dann war da noch dieser innerliche Zwiespalt, der ihn beinahe in den Wahnsinn trieb. Er wusste, dass der Kampf gegen den Mann in Weiß oberste Priorität einnehmen musste, denn wenn die Welt unterging, spielte alles andere ohnehin keine Rolle mehr. Dennoch war es ihm wichtiger, Maria Luisa zu helfen – und dadurch sich selbst.

Sollte es zum Schlimmsten kommen und der Komet einschlagen, bedauerte er jeden Menschen, der in diesem Augenblick niemanden an seiner Seite wusste, den er liebte.

Als Tom schon fast nicht mehr daran glaubte, dass die Spanierin überhaupt zurückkam, öffnete sich die hintere Tür des Lieferwagens und sie stieg ein. Ohne ein Wort zu sagen, setzte sie sich auf ihren Platz und starrte die Monitore an.

Dann, nach weiteren fünf Minuten des Schweigens, wandte sie sich Tom zu. »Ich weiß einfach nicht mehr, wie es weitergehen soll.« Sie bemühte sich hörbar um Fassung. »Ich liebe dich, weißt du?«

Tom nickte nur.

»Ich war so froh, dem Leben mit meinem Vater entkommen zu können. All den schlimmen Zeiten. Die Wochen mit dir waren schrecklich mit all ihren Gefahren. Mit dem Tod um uns herum. Aber – bei Gott! – zugleich waren sie so aufregend wie nichts zuvor. Zum ersten Mal habe ich mich richtig lebendig gefühlt.«

Der Archäologe griff nach ihrer Hand, doch sie entzog sie ihm.

»Und dann ist Jandro gestorben.« Tränen traten ihr in die Augen. Ihr Unterkiefer zitterte. »Ich kann nicht anders, als immer wieder zu denken: Das ist Gottes Strafe dafür, dass ich den für mich vorgesehenen Pfad verlassen habe.«

»Das darfst du nicht glauben! So etwas würde Gott …«

Energisch schüttelte sie den Kopf und eine Träne flog davon. »Ich bin nicht bereit, mit dir über Gottes Willen zu diskutieren.« Sie atmete tief durch. Trauer und Schmerz verschwanden aus ihrem Gesicht und wichen einer Miene der Entschlossenheit. »Ich kann nicht weitermachen und so tun, als wäre nichts geschehen. Gott hat mir gezeigt, was er davon hält. Ich müsste jede Sekunde an Jandro und meine Schuld denken. Ich liebe dich, Tom, aber ich werde dich verlassen. Wenn wir diese Observierung abgeschlossen haben, trennen sich unsere Wege.«

Tom fühlte sich benommen. Er konnte nicht glauben, was er da hörte. »Aber – aber was willst du denn machen?«

»Ich weiß es noch nicht.«

»Ich werde den Schmerz, den du empfindest, nie von dir nehmen können. Aber wenn ich es könnte, würde ich es tun. Ich will nicht, dass du alleine deinen trüben Gedanken nachhängst. Ich will nicht, dass du mich verlässt. Wer weiß, wie viel Zeit uns noch bleibt? Sollte der Komet die Erde treffen, will ich in diesem Augenblick deine Hand halten, dir in die Augen sehen. Bitte, denk noch mal darüber nach! Bitte!«

Sie antwortete nicht. Stattdessen wandte sie sich den Monitoren zu und verschwand wieder in ihrem Schneckenhaus.

***

»Der Tag ist gekommen, an dem wir der Maschine die Kraft verleihen, die sie benötigt«, verkündete der Mann in Weiß. »Deshalb will ich euch etwas schenken – einen Vorgeschmack darauf, wie ich euch belohnen werde, wenn wir erfolgreich sind.«

Die Augen der vier verbliebenen Brüder leuchteten erwartungsfroh. Sie hatten sich im Arbeitszimmer des jüngst verstorbenen Hausherrn versammelt. In unmittelbarer Nähe des Computers und somit des Zugangs zu nahezu unbegrenzten Informationen.

»Voltan, tritt vor und knie nieder.«

Der Indio gehorchte, ohne zu zögern.

Mit einer Hand griff der Mann in Weiß in das DSL-Modem des Rechners und schickte sein Bewusstsein auf die Reise durch die Datenflut. Ohne dass Sicherheitssysteme ihn aufhalten konnten oder auch nur Alarm auslösten, drang er in das Netzwerk von CERN ein, durchsuchte die Verzeichnisse und stieß schließlich auf verschiedene Pläne der Anlage.

»Empfange ein Stück der Glückseligkeit!« Mit der anderen Hand griff er dem Indio in den Kopf. Mit gezielten Impulsen stimulierte er die Hirnbereiche, die für das Empfinden von Lust, Glück und Zufriedenheit zuständig waren. Voltan seufzte wohlig auf.

»Dies ist nur ein schwacher Abglanz dessen, was dich erwartet, wenn die Würdigen auf eine höhere Existenzebene steigen. Unsterblichkeit und ewig währende Glückseligkeit gehören euch. Doch nun empfange Weisheit!«

Der Mann in Weiß leitete die Pläne von CERN in das Bewusstsein des Indios. Dort würden sie nicht lange Halt finden, höchstens zwei oder drei Tage, weil das menschliche Gehirn nur Selbstgelerntes auf Dauer verankerte. Auf diese künstliche Weise induzierte Erinnerungen jedoch waren flüchtig.

Aber die kurze Frist reichte aus, um die Maschine an Ort und Stelle zu bringen. Dass mit jedem Eingriff, mit jeder Belohnung das Hirn einen Schaden davontrug, der die Indios auf lange Sicht als geistige Wracks zurücklassen würde, interessierte den Mann in Weiß nicht. Bald hätte er ohnehin keine Verwendung mehr für sie.

Aber bis dahin …

»Huracan, tritt vor und empfange eine Ahnung ewigen Glücks.«

***

Spencer McDevonshire saß in Audric Guignards Büro und trank Kaffee. Er kam sich so schmuddelig vor wie noch nie in seinem Leben. Allerdings hatte er auch nie zuvor in seinem maßgeschneiderten Anzug auf einem Sofa in einem Nebenraum des Büros geschlafen. Die Hose sah genauso zerknittert aus, wie er sich fühlte.

Alle drei Stunden hatte er sich mit seinem französischen Kollegen abgewechselt, um einen Monitor zu beobachten, auf den sie all ihre Hoffnungen setzten.

Inzwischen waren wieder beide auf den Beinen. Vermutlich hielt Guignard die Nacht im Nachhinein genauso für Zeitverschwendung, wie McDevonshire es tat, doch keiner sprach es aus.

Dabei war die Idee so gut gewesen! Bei dem digitalen Präsent, das Sanderson dem Mann in Weiß untergeschoben hatte, handelte es sich nämlich um einen Trojaner. Wann auch immer er sich in ein Netz loggte, ging eine Kopie seiner Tätigkeit automatisch an Guignards Computer.

Zumindest hofften sie das.

Doch mit jeder Minute, die verging, ohne dass sich auf dem Monitor etwas tat, wuchsen die Zweifel. Hatte man den Trojaner entdeckt? Ihn womöglich entfernt? Warteten sie auf ein Ereignis, das nie eintreten würde?

»Ich hole mir ein Croissant«, ließ Guignard mit schläfriger Stimme vernehmen. »Willst du auch eines?«

»Von mir aus dürfen es auch zwei sein«, entgegnete McDevonshire. »Gibt es in eurer Kantine so etwas wie Weingummis? Falls ja, hätte ich davon auch gerne ein Päck-«

In diesem Augenblick erwachte der Monitor zum Leben.

Vergessen waren Hunger und Müdigkeit.

»Da tut sich was«, erklang Sandersons Stimme. Also hatte auch er in London die ganze Zeit vor dem Bildschirm ausgeharrt.

Die Aufregung verflog jedoch genauso schnell, wie sie aufgekommen war.

»Was soll das sein?«, fragte McDevonshire.

Guignard starrte auf den Bildschirm und runzelte die Stirn. Auch Sanderson wusste zunächst keine Antwort.

Sanfte Pastellfarben waberten träge über den Monitor, bildeten Strudel, die den Commissioner in sich aufzusaugen schienen. Kleckse blühten auf, zerplatzten, verschwammen mit dem Meer aus Farben und erblühten an anderer Stelle neu. Die Bilder wirkten friedlich und zugleich hypnotisch. McDevonshire musste den Blick förmlich davon losreißen.

»Wie die Darstellung eines psychedelischen Trips«, sagte Guignard. »Ich fühle mich, als hätte ich LSD genommen.« Nach einem Augenblick fügte er hinzu: »Nicht, dass ich wüsste, wie sich das anfühlt.«

»Das ist es!«, bestätigte Sanderson. »Ich glaube, was wir hier sehen, ist die Darstellung von Gefühlen! Von schönen, würde ich meinen. Das sanfte Kreisen, das einlullende Treiben der Farbinseln.«

McDevonshire war von dieser Erkenntnis wenig entzückt. »Aber was soll das?«

»Keine Ahnung«, gestand der Computerexperte aus London ein. »Vielleicht ein Programm zum seelischen Aufbau. Oder schlicht und ergreifend ein Verschlüsselungsalgorithmus, der die tatsächlichen Daten vor uns verbirgt.«

Tastengeklapper ertönte aus dem Lautsprecher.

»Nein«, sagte Sanderson nach einigen Minuten. »Keine Verschlüsselung, sondern eher etwas wie ein Störgeräusch. Dieses Farbengewirr überlagert Informationen. Zu welchem Zweck auch immer.«

»Kannst du sie rausfiltern?«, fragte McDevonshire.

»Was denkst du, was ich hier versuche? Aber ich fürchte, das dauert eine Weile.«

»Dann häng dich rein.«

Aus der Weile wurden schließlich einige Stunden. Doch vier Croissants, eine Tüte Weingummi und gefühlte fünf Liter Kaffee später rief Sanderson: »Ich hab’s!«

McDevonshire warf einen Blick auf den Monitor. »Ich sehe immer noch nur Farben.«

Doch plötzlich vereinten sich die zunächst wirren Kleckse und Strudel zu geometrischen Formen. Rechtecke, Kreise, unregelmäßig geformte Flächen. Dazwischen verliefen breite Bahnen wie Straßen, die alles miteinander verbanden.

»Das ist ein Plan!«, stieß der Commissioner hervor.

»Nicht nur einer, sondern mehrere, die übereinanderliegen. Die noch auseinanderzufummeln, sollte aber kein Problem darstellen.«

McDevonshire versuchte etwas zu entdecken, was ihm bekannt vorkam. Aber es gelang ihm nicht. »Was sehen wir da? Scheint mir ein kleines Dorf zu sein?«

Plötzlich wechselte das Bild, kippte zur Seite und bot einen Querschnitt durch die Erde.

»Okay, ein Dorf, von dem aus irgendwelche Schächte in die Tiefe führen«, ergänzte er.

Und dann sah er rechts oben auf dem Bildschirm eine Schrift. Zu klein, um sie zu entziffern. Er wies Sanderson darauf hin. »Bekommst du das noch größer?«

Sekunden später zoomte der Bildausschnitt heran und zeigte nur noch die Buchstaben. Conseil Européen pour la Recherche Nucléaire stand da zu lesen.

Im ersten Augenblick zuckte er zusammen, als er das letzte Wort sah. Er fürchtete schon, die Loge hantiere mit Atombomben herum.

Nicht, dass es einen Unterschied machte, auf welchem Weg sie den Weltuntergang herbeiführten.

Doch dann fiel ihm auf, dass die Anfangsbuchstaben der großgeschriebenen Worte hervorgehoben waren. Und in diesem Moment wusste er, wo das nächste Ziel der Loge lag.

Im Forschungszentrum CERN!

***

Splitter des Untergangs

Auszug aus »CF – Breaking News« auf CNN vom 5.1.2012

Unbestätigten Meldungen zufolge hat »Christopher-Floyd« nach Tagen ohne Kursanpassungen vor wenigen Stunden eine unerwartete, erhebliche Änderung der Flugbahn erfahren. Professor Dr. Jacob Smythe, der wissenschaftliche Berater des US-Präsidenten, war nicht zu erreichen, ließ jedoch durch einen Pressesprecher ausrichten, dass er derlei Nachrichten erst kommentieren werde, wenn er sich selbst ein Bild von der Lage gemacht habe. Der Komet wurde im letzten Jahr von zwei Hobbyastronomen entdeckt, die …

***

Der Plan mutete fast schon erschreckend einfach an:

Voltan und seine Brüder würden als das erwartete Filmteam in CERN eindringen. Der Mann in Weiß begleitete sie als ihr vorgeblicher Regisseur und würde ihnen mit seinen speziellen Fähigkeiten alle Türen öffnen, bis sie das Zentrum der Kraftquelle erreicht hatten. Dort mussten sie die Kugel nur noch verstecken und das Gelände auf Nimmerwiedersehen verlassen.

Auf den Einwand, man könnte die Weltuntergangsmaschine entdecken, zeigte ihnen ihr Herr Bilder der Kavernen, in denen die Teilchendetektoren ruhten: riesige Kathedralen unter der Erde, in denen sich unzählige Verstecke für ein fußballgroßes Gerät finden würden.

Alles ganz einfach also.

Zu einfach? Das würde sich zeigen.

So gefiel den Indios beispielsweise nicht, dass sie unbewaffnet das Gelände betreten sollten. Aber der Mann in Weiß ließ keine Diskussion zu. »Wenn man Waffen bei euch entdeckt, bevor wir unten sind, wird man euch festnehmen und unverzüglich hinausbringen.«

Als alle Brüder mit den theoretischen Grundzügen des Plans vertraut waren, machten sie sich daran, ihn in die Praxis umzusetzen. Mit dem Kleinbus fuhren sie bis zu dem Gelände, stellten ihn auf einem Besucherparkplatz ab und standen nun vor dem gläsernen Zugang der Rezeption.

Voltan musste sich eingestehen, dass ihn der Anblick des Areals enttäuschte. Die zahlreichen unterschiedlich hohen Gebäude, die Grünanlagen, die Zwischenwege und Straßen – all das erinnerte ihn an einen beliebigen Campus und nicht an das teuerste Forschungszentrum der Welt.

Die Tasche mit der Weltuntergangsmaschine, die an einem Riemen über seiner Schulter hing, schien ihn nach unten zu ziehen. Und das, obwohl sie nicht annähernd das Gewicht aufwies, das der Summe der vierzig aus Gold, Jade und Kristall gefertigten Einzelteile entsprach. Das einundvierzigste Teil, der fast gewichtslose Himmelsstein im Zentrum der Konstruktion war verantwortlich für dieses Phänomen.

Vermutlich waren es die neugierigen Blicke der wenigen Leute, denen sie begegneten – allesamt Wissenschaftler, wie Voltan annahm –, die ihm das Gefühl gaben, die Maschine müsse sich jeden Augenblick durch die Tasche brennen. Tatsächlich galten die Blicke aber eher ihnen als Filmteam und dem Mann in Weiß als dem extravaganten Second Unit Director.

Aus dem Rezeptionsgebäude trat jemand und strahlte sie an. Unzählige blonde Locken verliehen seinem Kopf eine kugelrunde Form. Er warf einen skeptischen Blick in den wolkenverhangenen Himmel, der die Schleusen erst vor wenigen Minuten wieder geschlossen hatte, und eilte mit ausgestrecktem Arm auf den Mann in Weiß zu.

Voltan atmete noch einmal tief durch. Zeit, seine Rolle zu spielen. Er schob sich dem Blondschopf in den Weg, schnappte sich dessen Hand und schüttelte sie zur Verblüffung des Mannes. Dann legte er ihm den anderen Arm um die Schulter, drehte sich mit ihm von seinem Herrn weg.

»Mein Name ist Rodrigo Cortez«, stellte er sich mit dem Namen vor, den ihr Herr im Computersystem von CERN hinterlegt hatte. »Rogelio Rivera, der Regisseur unseres Teams, ist ein wenig … nun, eigen. Er spricht nicht gerne mit Leuten, die er nicht kennt. Und berühren … oh, das geht gar nicht. Aber unser Boss schwört nun mal auf ihn. Wenn Sie also bitte dafür sorgen könnten, dass niemand sich ihm über Gebühr nähert.«

»Natürlich, äh … Mister … äh … Cortez.« Der Blondschopf wurde seiner Verwirrung erstaunlich schnell Herr. Wenn es ihn überraschte, es mit Indios zu tun zu haben, zeigte er es nicht. Er ließ Voltans Hand los, wandte sich dem vorgeblichen Filmteam zu und breitete die Arme aus. »Herzlich willkommen in unserer Anlage.« Geflissentlich versuchte er den Mann in Weiß nicht anzusehen. Er zeigte auf das Namensschild an seiner Brust. »Mein Name ist Professor Richard Martin.« Er sprach es französisch aus. »Ich werde die Führung leiten. Je nachdem, wohin es uns verschlägt, begleiten uns verschiedene Kollegen, die uns von ihren Aufgaben berichten.«

Nach den Anmeldungsformalitäten begleitete Professor Martin sie durch die einzelnen Stationen der Tour. Sie sahen Ausstellungen, miniaturisierte Versuchsaufbauten und ähnlichen Nonsens. Unterstützt von abwechselnden Professoren und Doktoren, die allesamt einen Gesichtsausdruck zur Schau stellten, als hätten sie Besseres zu tun, faselte Martin von Vakuumfluktuation, Antimaterie, dunkler Materie und Schwarzen Löchern. Er berichtete, dass das World Wide Web in CERN erfunden worden war, erzählte von den OPERA-Experimenten des letzten Jahres und von Neutrinos, die sich schneller bewegten als das Licht.

»Oder nehmen Sie den ATLAS-Detektor!«, schwafelte er. »Sechshundert Millionen Kollisionen pro Sekunde auf der Suche nach dem Higgs-Boson. Da das aber nur etwa ein einziges Mal bei einer Billion Kollisionen entsteht, haben wir eine enorme Datenmenge zu bewältigen, bis …«

Voltan klinkte sich gedanklich aus. Er konnte es nicht mehr hören. Nicht, dass er etwas von dem verstand, was der Professor erklärte. Das Einzige, was er begriff, war, dass der Mensch in Regionen vordrang, die ihm nicht zustanden. Er versuchte das Geheimnis der Schöpfung zu enträtseln. Doch zu welchem Zweck? Um selbst erschaffen zu können? Um das Göttliche von seinem Thron zu stoßen?

Kein Wunder, dass eine höhere Macht die Menschheit für ihre Anmaßung strafen wollte.

Voltan musste an die Untergangsprediger denken, von denen man zuletzt so viel in den Nachrichten hörte. Reverend Pain, Hugh Miller, Bakht Nageswara und wie sie alle hießen. Ob sie auch nur den Hauch einer Ahnung besaßen, wie nahe sie der Wahrheit kamen?

»Entschuldigen Sie, wenn ich unterbreche.« Der Indio zeigte auf seinen Bruder Bolontiku, der unter dem Namen Harrison Vasquez als Kameramann auftrat. »Ich glaube, von hier oben haben wir uns ein ausreichendes Bild machen können. Wir würden nun gerne den Teilchenbeschleuniger und die Kavernen sehen.«

Professor Martin sah ihn mit großen Augen an. »Ich fürchte, das ist nicht möglich. Derzeit laufen Versuche, die …«

Der Mann in Weiß flüsterte Voltan etwas zu.

»Wir haben aber eine Drehgenehmigung für die Kavernen!«

»Das kann ich mir nicht vorstellen.«

Fünf Minuten und einen weiteren unauffälligen Eingriff in das Computersystem später zeigte sich Martin zwar immer noch verwundert, zweifelte es aber wenigstens nicht mehr an. Es erwies sich als unschätzbarer Vorteil, dass sich wegen der Kometenhysterie nur ein Bruchteil der sonstigen Belegschaft in CERN aufhielt, was zu einer großen Zahl herrenlos herumstehender Computer führte, derer sich der Mann in Weiß mit einem unbemerkten Griff bedienen konnte.

Der Professor sträubte sich nicht länger und geleitete sie quer über das Gelände zu einem Flachbau, in dem sich der Zugang in die Tiefe befand. Als er gerade die Tür hinter ihnen schließen wollte, hetzte ein Mann in weißem Kittel winkend über die Straße.

»Halt!«, brüllte er.

»Was will der denn?«, murmelte Martin.

»Was glauben Sie, was Sie hier tun?«, fragte der Neuankömmling schwer atmend. Schweiß perlte ihm von der hohen Stirn.

»Ich verstehe nicht, Dr. Lescroart.«

»Sie können sie nicht nach unten führen!« Mit sie meinte er natürlich das vorgebliche Filmteam, das er jedoch keines Blickes würdigte. »Dr. Germaine hat mir zugesichert, dass keine sensiblen Bereiche …«

»Das hätte er sich überlegen müssen, bevor er die Drehgenehmigung erteilt hat. Außerdem gibt es da unten nichts zu sehen, was nicht schon tausendmal im Internet …«

»Mir geht es nicht um Ihren dämlichen Beschleuniger oder die Detektoren!«, fuhr Lescroart den Professor an.

»Worum denn dann?«

»Das kann ich Ihnen nicht sagen.«

Martin zuckte mit den Schultern. »Dann eben nicht. Auf jeden Fall führe ich die Herren nun hinunter.«

Lescroart strich sich mit einer fahrigen Geste durch das wallende Haar und hinterließ ein Chaos, das an ein Vogelnest erinnerte. »Gut, dann komme ich mit.«

Voltan wusste zwar nicht, worum es hier ging, aber vielleicht nahm dieser Doktor im weißen Kittel mit seiner nervösen Art einen Teil von Martins Aufmerksamkeit in Beschlag. Das konnte ihnen nur recht sein, wenn es darum ging, die Maschine an geeigneter Stelle zurückzulassen.

Er sah zu seinem Herrn, der ihm knapp zunickte. Offenbar war er der gleichen Ansicht.

»Ich habe nichts dagegen«, sagte der Indio. »Hauptsache, wir können endlich gehen.«

Sie durchquerten einen schmucklosen Vorraum und gelangten an eine mit einem elektronischen Zahlenschloss versehene Tür. Daneben stand ein unbesetzter Schreibtisch.

Professor Martin schnappte sich das Buch, das auf der Platte lag, drehte es zu sich um und trug sich und seine Begleiter ein. »Normalerweise sitzt hier ein Angestellter«, sagte er mit verkniffener Miene. »Aber er hat sich kurz vor Jahreswechsel krankgemeldet. Wer’s glaubt …«

Er tippte einen Code in das Zahlenfeld ein. Voltan unternahm nicht den Versuch, ihn sich einzuprägen. Der Mann in Weiß benötigte keine Kennwörter, um solche Türen zu öffnen.

Sie betraten einen fensterlosen Raum. Unzählige Neonröhren erzeugten ein kaltes Licht. Nur wenige Schritte vor ihnen erhob sich ein brusthohes Geländer.

Und dahinter – klaffte bodenlose Tiefe. Zumindest war das der erste Eindruck, der einem in den Sinn kam.

Knallrote Schilder warnten vor dem Abgrund, gelbe wiesen darauf hin, dass sich nur autorisiertes Personal hier aufhalten dürfe.

Voltan neigte den Kopf über das Geländer.

»Fünfzig Meter!« Martin schloss die Tür und schob sich durch die Anwesenden. Lescroart stand schweigend im Hintergrund und beobachtete die Logenbrüder. Lauernd, wie Voltan fand. Wusste der Kerl etwas?

Ein Gatter unterbrach in der Mitte das Geländer. Der Professor drückte auf einen der Knöpfe an dem daneben angebrachten Schaltbrett. Wenige Sekunden später tauchte aus dem Schlund eine Aufzugskabine auf. Das Gatter öffnete sich und Martin machte eine einladende Geste. »Wenn ich bitten darf.«

Der Fahrstuhl mochte zwanzig oder gar dreißig Menschen Platz bieten. Mit einem Ruckeln setzte er sich in Bewegung und transportierte sie hinab.

Voltan glaubte ein Brummen zu spüren, konnte aber nicht sagen, ob es vom Aufzug oder der Weltuntergangsmaschine herrührte, die sich ihrem Ziel näherte.

Als sie unten ankamen, die Kabine verließen und das Brummen dennoch anhielt, hatte er Gewissheit. Sie waren auf dem richtigen Weg!

Der Professor führte sie durch eine Reihe von Gängen und codegesicherte schleusenähnliche Räume. Währenddessen erweckte Bolontiku weiterhin unverdrossen den Eindruck, alles mit der Kamera festzuhalten. Bitol warf gelegentlich einen unauffälligen Blick auf den Armreif.

Voltan wunderte sich, dass sie selbst in diesen sensiblen Bereichen kein Sicherheitsdienst begleitete.

Immer tiefer führte ihr Weg, bis sie schließlich an eine Tür gelangten, hinter der ein Gittersteg verlief.

»Dies ist der ATLAS-Detektor«, erklärte Martin, als sich alle versammelt hatten.

Der Anblick beeindruckte den Indio zutiefst. Unter ihnen ruhte ein gut fünfzig Meter langer Koloss von mindestens zwanzig Metern Höhe. Ein Gigant, in den sogar eine mittelalterliche Kathedrale hineingepasst hätte.

Voltan musste den Blick mit Gewalt von dem Monstrum lösen. Sie waren nicht hier, um die Technik zu bewundern. Er sah zu Bitol, der leicht den Kopf schüttelte und mit dem Kopf nach rechts wies.

Sie waren noch nicht am Ziel angelangt.

Natürlich nicht! Bisher hatten sie sich nur in die Tiefe bewegt. Der Zielpunkt hatte sich jedoch unterhalb einer freien Rasenfläche befunden, Kilometer von ihrem jetzigen Standort entfernt.

»Näher kann ich Sie nicht an den Detektor führen«, sagte Martin. »Der Zutritt zur Kaverne ist verboten. Wenn Sie etwas drehen wollen, dann müssen sie es von hier oben aus tun. Bitte verstehen Sie unsere Vorsicht.«

»Natürlich«, gab sich Voltan großzügig. »Aber den Teilchenbeschleuniger dürfen wir doch sehen, oder?«

Der Professor geleitete das Team und den noch immer grimmig dreinblickenden Dr. Lescroart zurück in den Raum, der dem Indio nach dem Eindruck der Kaverne plötzlich bedrückend eng vorkam.

Durch eine andere Tür gelangten sie in eine Röhre, in der Treppen nach unten führten und schließlich vor dem nächsten gesicherten Portal endeten.

Dahinter lag er, der Large Hadron Collider.

Nach dem Anblick des Detektors spürte Voltan leichte Enttäuschung. Er fand sich in einem beengten Tunnel wieder, auf dessen der Tür gegenüberliegenden Seite ein mannshohes blaues Rohr verlief, bei dem es sich genauso gut um eine Gaspipeline hätte handeln können. Darüber erstreckten sich mehrere Gitterstege, vermutlich um den Zugang für Wartungsarbeiten zu ermöglichen. Neonröhren sorgten für eine Beleuchtung, die eher an einen Keller als an ein High-Tech-Areal erinnerte.

Bitol richtete den Armreif aus und deutete nach rechts.

Voltan setzte sich auf dem schmalen Weg in Bewegung.

»Wollen Sie wirklich tiefer rein?«, fragte Professor Martin. »Da sieht es nirgends anders aus als hier. Außerordentlich unspektakulär für Ihre Zuschauer, wie ich fürchte.«

»Bald haben wir unser Ziel erreicht«, ließ sich der Mann in Weiß erstmals vernehmen.

Dr. Lescroart zuckte erkennbar zusammen. »Was soll das heißen?«

Martin flüsterte seinem Kollegen etwas ins Ohr. Vermutlich gab er das Märchen von der Exzentrizität des Regisseurs weiter. Der Gesichtsausdruck des Mannes mit dem weißen Kittel wurde dadurch aber nicht freundlicher.

Im Gänsemarsch gingen sie den Gang entlang, der höchstens zwei Personen nebeneinander Platz bot.

»Der Beschleuniger weist eine Länge von knapp siebenundzwanzig Kilometern in Kreisform auf«, erläuterte der Professor, der sich offenbar wieder der Rolle des Führers erinnerte. »Tatsächlich handelt es sich um zwei parallel verlaufende Beschleunigerringe, in denen die Teilchen auf eine Schwerpunktenergie von jeweils 7 TeV gebracht werden, was sich bei der Kollision zu 14 TeV summiert. Das entspricht annähernd Lichtgeschwindigkeit …«

Erneut blendete Voltan das Technikgefasel des Professors aus. Er legte eine Hand auf die Umhängetasche und spürte das Vibrieren der Maschine durch das Material hindurch. Aber da war noch mehr. Merkwürdige Eindrücke, die so gar nicht in diese Umgebung passen wollten, huschten ihm durch das Bewusstsein. Zu schnell, um sie deuten zu können. Es fühlte sich an, als blitze auf einem Monitor ein Bild auf, doch bevor man es erkannte, war es schon wieder verschwunden.

Instinktiv nahm er die Hand weg. Wie lange mochten sie wohl gehen müssen? Wo war ihr Ziel? In einem der anderen Detektoren vielleicht? Und wenn dort ebenfalls ein Zutrittsverbot herrschte?

In unregelmäßigen Abständen zweigten Türen und Gänge nach rechts ab. »Werkzeugräume, Labors, aber auch Toiletten«, hörte er Martins Stimme. »Wenn einen hier unten ein menschliches Bedürfnis packt, kann der nächste Ausstieg zuweilen weit entfernt liegen.«

Welche Strecke mochten sie schon zurückgelegt haben? Zwei Kilometer? Jeder Schritt brachte sie näher an den Knotenpunkt der Energielinien, das konnte Voltan deutlich spüren. Inzwischen glaubte er die Maschine auch zu hören. Wie ein aufgeregter Bienenschwarm, der der Umhängetasche entfliehen wollte.

Doch auch Lescroart schien immer nervöser zu werden.

»Ich denke, jetzt haben Sie genug gesehen«, sagte nach weiteren fünf Minuten Professor Martin. »Ihnen dürfte ja aufgefallen sein, dass sich der Anblick kaum ändert.«

»Wir gehen weiter«, erwiderte der Mann in Weiß mit einer Stimme, die keinen Widerspruch duldete.

Ihr Führer zeigte sich von dem harschen Ton so verblüfft, dass er minutenlang schweigend vor ihnen herstapfte. Bis er plötzlich wie angewurzelt stehen blieb. Er starrte auf einen Kabelstrang, der auf dem Boden verlief und nach rechts in einer Abzweigung verschwand. »Was ist das?«

»Nichts, was Sie etwas anginge«, brauste Dr. Lescroart auf. »Dr. Germaine hat mir zugesichert, dass sich während meiner Experimente niemand hier unten aufhält. Deshalb bestehe ich darauf, dass wir nun alle umkehren!«

Die Indios scherten sich nicht darum und gingen weiter.

»Sie sind gar kein Filmteam!«, brüllte Lescroart plötzlich.

Wie angewurzelt blieb Voltan stehen und drehte sich zu dem Wissenschaftler um. Dessen Augen leuchteten förmlich.

»Ich habe Sie durchschaut!« Sein Ton ähnelte dem Gekeife einer alten Frau. »Sie wollen unsere Technik stehlen! Wer hat Sie geschickt?«

Wovon faselte der Kerl da? Was für eine Technik?

Lescroart machte einen Schritt auf Voltan zu und packte ihn an den Schultern. »Zeigen Sie mir Ihre Ausrüstung! Was schmuggeln Sie hier herein?«

Damit kam er der Wahrheit gefährlich nahe. Wann wollte der Mann in Weiß einschreiten?

»Lassen Sie mich in Ihre Tasche schauen!«, forderte Lescroart. »Da drin summt etwas. Ich kann’s hören!«

Martin schob Lescroart von Voltan weg. »Beruhigen Sie sich! So geht man nicht mit Gästen um.«

»Sie können mich mal!« Lescroart stieß Martin von sich weg. Der taumelte einige Schritte nach hinten.

Voltan sah das Unheil kommen, noch bevor es eintrat. »Haltet ihn!«, rief er seinen Brüdern zu.

Doch es war zu spät – und so geschah, was nicht hätte geschehen dürfen. Professor Martin stolperte auf den Mann in Weiß zu – und durch ihn hindurch.

Allerdings nicht so glatt, wie Voltan es erwartet hätte. Vielmehr wirkte es, als falle der Wissenschaftler durch eine zähe Masse. Sein Gesicht verzog sich zu einer Grimasse des Schmerzes, der Körper zuckte wie in epileptischen Krämpfen.

»Was …«, begann Dr. Lescroart, doch Martins infernalischer Schrei übertönte ihn.

Im nächsten Moment brach der Schrei abrupt ab. Der Professor löste sich in gespenstischer Lautlosigkeit aus dem Mann in Weiß und fiel zu Boden. Dort krümmte er sich wimmernd in Embryonalhaltung zusammen.

Lescroart hielt sich nicht mit Diskussionen auf. Er warf sich herum und rannte davon. Huracan wollte sich an die Verfolgung machen, doch der Mann in Weiß sagte: »Nein!«

Voltan legte seinem Bruder die Hand auf die Schulter. »Komm. Wir haben Wichtigeres zu tun.«

Bis auf die Umhängetasche mit der Maschine ließen sie sämtliches Equipment bei dem wimmernden Elend zurück, in das sich Professor Martin verwandelt hatte. Sie folgten dem gekrümmten Gang noch ein gutes Stück weiter.

Das Summen wurde stetig lauter. Die Vibration versetzte Voltan in einen angenehmen Zustand der Erregung, den die unbestimmbaren Bilder, die weiterhin sein Bewusstsein fluteten, jedoch verdarben.

Als sie vor der nächsten Abzweigung standen, in der auch der Kabelstrang verschwand, der Martin so überrascht hatte, sagte Bitol mit Blick auf den Armreif: »Hier entlang.«

Nach ein paar Schritten erreichten sie eine Stahltür mit einem Zahlenfeld. Der Mann in Weiß drang mit den Fingern darin ein. Für eine Sekunde kam es Voltan so vor, als müsse sein Herr fester zudrücken, um die Materie zu durchdringen.

Funken blitzten und tänzelten am Arm des Weißen Mannes entlang. Dann schwang die Stahltür auf.

Dahinter lag ein nackter Gang mit einer weiteren Abzweigung auf der Hälfte.

»Geradeaus!«, sagte Bitol.

Sie folgten seinen Angaben und kamen zur nächsten Tür. Der Mann in Weiß streckte die Hand aus, wollte in die Schaltkonsole eindringen – und stieß auf Widerstand.

Im gleichen Augenblick erwachte ein rotes Licht an der Decke zu rotierendem Leben. Alarm!

»Der Kerl im weißen Kittel«, fluchte Huracan.

Der Mann in Weiß reagierte nicht darauf. Er war mit einem Phänomen befasst, das selbst ihm neu war. »Das darf nicht passieren!« Wieder presste er die Finger gegen die Schaltplatte, ohne in sie eindringen zu können.

»Was?«, fragte Voltan.

»Die gebündelten Kraftlinien! Sie verwandeln die Energie, aus der ich bestehe, in Materie.«

Ein lautes Klacken ertönte. Die Tür, durch die sie den Gang betreten hatten, war eingerastet. Offenbar schloss der Alarm automatisch sämtliche Schleusen, um beispielsweise die Ausbreitung von Feuer zu verhindern.

Voltan rannte zu der Ausgangstür und versuchte sie zu öffnen. Vergeblich. Sie war wieder verriegelt. Die Abzweigung des Ganges endete nach wenigen Metern ebenfalls vor einer Tür.

Er hetzte zu seinem Herrn zurück und baute sich vor ihm auf. Vorsichtig streckte er die Hand nach ihm aus. Und stieß auf Widerstand.

Ein sonderbares Gefühl. Keinesfalls wie der Stoff des Anzugs, den der Mann in Weiß trug. Eher wie kalte, harte Knetmasse.

»Wie sollen wir jetzt wieder hier rauskommen?«, fragte Huracan.

Der Mann in Weiß musterte ihn. Dann nahm er Voltan die Umhängetasche von der Schulter und öffnete sie. Ein gleißendes Licht flutete hervor.

»Gar nicht«, antwortete er schließlich. »Die Maschine ist am Ziel angelangt. Entkommen war nie eine Option.«

Voltan schüttelte den Kopf. »Bald wird die Polizei eintreffen und uns abführen. Was, wenn sie die Kugel mitnehmen?«

»Wenn es lange genug dauert, dass sie ausreichend Energie in sich aufnehmen kann, wird sie nichts mehr aufhalten können.«

***

Splitter des Untergangs

Schlagzeile vom 5.1.2012 auf www.swissinfo.ch: »Nebelchaos bei Genf«

In den Vormittagsstunden kam es in Genf und Umgebung zu einem überraschenden Wetterereignis: Innerhalb weniger Minuten zog in einem Umkreis von über zwanzig Kilometern dichter Nebel auf. Zahlreiche Autounfälle auf der A1 in Richtung Lausanne waren die Folge. Etwa zum gleichen Zeitpunkt kam es bei dem Kometen »Christopher-Floyd« zu einer neuerlichen Kursänderung, was den Weltuntergangstheorien neue Nahrung liefert. Gerüchte, wonach der Nebel die unmittelbare Auswirkung eines gescheiterten Experiments im nahe gelegenen Forschungszentrum CERN sei, wurden bislang nicht bestätigt.

***

»Wie war deine Nacht?«, fragte Maria Luisa.

Tom rieb sich mit dem Zeigefinger über die Zähne und schmatzte. »Unbehaglich.« Was etwa so viel Wahrheit enthielt, als sage man, der Erde stünden interessante Wochen bevor.

Noch am Abend vorher hatte Tom der Spanierin angeboten, sie solle ins Hotelzimmer zurückkehren. »Dort hast du es gemütlicher.« Tatsächlich wollte er sie nicht um sich haben, wenn er doch wusste, dass sich ihre Wege nach der Observierung trennen würden.

Aber sie ließ sich nicht darauf ein. »Und wer überwacht die Monitore, während du schläfst? Nein, ich bleibe hier und wir wechseln uns ab.«

Im Hinterkopf hoffte Tom, dass ihr Grund hierzubleiben genauso vorgeschoben war wie seiner, sie wegzuschicken.

Als Schlaf konnte man die Phasen der Ruhe allerdings nicht bezeichnen. In einen Schlafsack gehüllt lagen sie abwechselnd auf dem Boden des schmalen Gangs im Laderaum des Überwachungswagens.

Leider war die Nacht genauso ereignislos verlaufen wie der Tag zuvor. Kein Indio war in das sichere Haus eingebrochen. Allmählich kam in Tom der Verdacht auf, dass die Loge Lunte gerochen hatte.

Er verschwand für einen Augenblick in der winzigen Hygienezelle, die für Rund-um-die-Uhr-Observierungen unverzichtbar war, spritzte sich zwei Handvoll Wasser aus einem Kanister ins Gesicht, putzte die Zähne und begann allmählich, sich wieder wie ein Mensch zu fühlen.

»Ich übernehme die nächste Sinnlos-auf-den-Monitor-glotz-Schicht. Kannst du uns Frühstück besorgen? Kaffee, Hörnchen, Kaffee, Wurst. Ach ja, und Kaffee!«

Maria Luisa schenkte ihm ein zögerliches Lächeln – das erste seit Jandros Tod! – und machte sich mit einem der letzten Scheine aus Pauahtuns Geldbündel auf den Weg.

Während ihrer Abwesenheit überlegte Tom, wie er mit ihr umgehen sollte. Wollte sie, dass er um sie kämpfte? Oder trieb er sie damit nur weiter von sich weg? War es besser, sie in Ruhe zu lassen?

Warum konnten Frauen nicht eine genauso exakte Wissenschaft wie die Archäologie sein?

Nach Maria Luisas Rückkehr aßen sie schweigend. Der Morgen verging, der Vormittag kam. Und noch immer zeigte sich kein Logenmitglied.

Tom wollte gerade Sandersons Smartphone hervorholen, um McDevonshire anzurufen und ihm mitzuteilen, dass sie die Observierung abbrachen, als es an der Tür des Überwachungswagens klopfte.

»Ich bin’s!«, erklang die Stimme des Commissioners. »Ich bringe Neuigkeiten!«

Tom ließ ihn herein. Er berichtete McDevonshire von der Ergebnislosigkeit der Überwachung.

»Sei’s drum«, erwiderte dieser. »Dann hat es eben nicht geklappt. Dafür glauben wir zu wissen, wohin die Loge die Maschine bringen wird. Ist Ihnen CERN ein Begriff?«

Natürlich sagte der Name Tom etwas. »Sie suchen einen Ort, an dem diese höllische Apparatur genügend Energie bekommt. So wie es am Petersplatz der Fall war.«

Maria Luisa runzelte die Stirn. »Wir hatten in den letzten Tagen ausreichend Gelegenheit fernzusehen und Zeitungen zu lesen. Ich bin mir nicht sicher, aber ich meine mich daran zu erinnern, dass CERN Anfang des Jahres eine neue Versuchsreihe gestartet hat.«

»Stimmt«, sagte Tom. »Das habe ich auch gelesen. Keine Ahnung, mit welchen Energien dort gearbeitet wird, aber da könnte es tatsächlich einen Zusammenhang geben.« Er spürte die Erregung, die von ihm Besitz ergriff. Sie waren wieder im Geschäft. »Wir müssen hin!«

»Wäre es nicht besser, einen Polizeitrupp dort anrücken zu lassen?«, fragte Maria Luisa.

McDevonshire schüttelte den Kopf. »Das ginge nur mit einem gefälschten Einsatzbefehl. Irgendwann fliegt Robby auf. Was passiert, wenn er sich damit rechtfertigt, dass er den Weltuntergang verhindern will, brauche ich Ihnen wohl nicht zu sagen. Außerdem besteht die Gefahr, dass Interpol die Maschine in die Hände fällt. Sie dann wiederzubekommen dürfte selbst Sanderson schwerfallen.«

Tom stimmte zu. »Wie weit ist es bis Genf?«

»Etwa hundertfünfzig Kilometer. Unter normalen Umständen zwei Stunden Fahrt.«

»Können wir nicht fliegen?«

»Genf liegt unter dichtem Nebel. Der Flugverkehr wurde eingestellt.«

Tom schauderte. »Daran muss die Maschine schuld sein! Und das bedeutet: Sie läuft wieder! Wir dürfen keine Zeit verlieren.«

McDevonshire öffnete die hintere Tür des Überwachungswagens und stieg aus. Da sauste von der Seite ein Brett heran und krachte gegen die Stirn des Commissioners.

Noch ehe Tom begriff, was los war, packte ihn eine Hand am Kragen und zerrte ihn auf die Straße.

»Hab ich dich«, knurrte Pauahtun.

***

Tom blieb keine Zeit, die Überraschung zu verdauen.

Er versuchte sich aus Pauahtuns Griff zu lösen, da flog dessen Faust schon auf ihn zu und schmetterte gegen sein Jochbein. Sterne platzten vor seinen Augen auf und verglühten in einer Schmerzlohe. Er verlor die Orientierung, spürte, dass er fiel. Instinktiv rollte er sich ab, wusste aber nicht, wohin.

Bitte, lass nicht ausgerechnet jetzt ein Auto kommen, schoss es ihm durch den Kopf.

Dann lag er ruhig. Verschwommen sah er, wie Pauahtun sich über ihm aufbaute, in einer Hand die vibrierende Klinge.

»Ich wusste, dass ich nur genügend Geduld haben muss«, knurrte der Indio. »Der Bulle hat mich direkt zu euch geführt. Und nun stirb!«

Maria Luisa tauchte hinter Pauahtun auf, bewaffnet mit dem Brett, mit dem dieser den Commissioner ausgeschaltet hatte. Sie ließ es auf seinen Schädel niedersausen, doch der Glatzkopf spürte vermutlich den Luftzug und drehte sich im letzten Augenblick weg.

Erinnerungen an die Île de Ré flackerten in Tom auf. Dort war es der Spanierin gelungen, den Gegner mit einem Radkreuz auszuschalten. Diesmal jedoch war ihr kein Erfolg beschieden. Das Brett traf nur die Schulter des Indios und zersplitterte.

Pauahtun drehte sich um. Mit einer spielerisch leicht anmutenden Bewegung fing er Maria Luisas Hand ab, die nach ihm schlug. Er hob das Vibrationsmesser.

»Nein!«, schrie Tom. Auf dem Boden liegend, senste er dem Indio die Beine unter dem Leib weg. Die Klinge verfehlte Maria Luisa nur um Haaresbreite.

Pauahtun stürzte. Das Messer entglitt seinen Fingern und klirrte über den Asphalt. Dabei hinterließ es tiefe Furchen.

Tom sprang auf, ignorierte den Blitz, der durch seinen Schädel zuckte, und lief auf das Messer zu.

Er kam nicht weit. Der Griff des Indios schloss sich unbarmherzig um seinen Fußknöchel und brachte ihn zu Fall. Ehe er sich versah, stürzte sich Pauahtun mit vollem Gewicht auf ihn und presste ihm die Luft aus den Lungen.

Tom hob den Kopf, so weit es ging, da drückte der Indio ihn auch schon zurück auf den Asphalt. Er schmeckte Schmutz, atmete den Staub der Straße ein.

Das Vibrationsmesser! Es lag nicht weit vor ihm. Wenn er den Arm ausstreckte, konnte er es erreichen.

Fast.

Mit den Fingerspitzen berührte er den Griff, fühlte das Vibrieren, bekam die Waffe aber nicht zu fassen.

Da sah er über sich den Schatten. Gleichzeitig verschwand Pauahtuns Gewicht in Toms Rücken. Der Arm des Indios zuckte nach vorne wie eine beißende Schlange und schnappte sich das Messer.

Der Archäologe warf sich herum – und sah die Klinge auf sich zurasen. Im letzten Augenblick bekam er das Handgelenk des Indios zu fassen. Nur wenige Millimeter über seiner Nase verharrte das todbringende Ding.

Er glaubte die Vibration in jedem Körperglied zu spüren, doch dann fiel ihm auf, dass sie auf der Brücke lagen und ein Zug unter ihnen durchfuhr.

Toms Kraft ließ nach. Er versuchte den Indio von sich zu schleudern, aber er schaffte es nicht. Nicht mehr lange und die Klinge würde sich in seinen Schädel fressen.

Ein Schatten fiel über ihn.

Mit voller Wucht trat Maria Luisa Pauahtun in die Rippen und schaffte damit das, was Tom nicht vergönnt gewesen war. Der Indio überschlug sich zweimal und Tom hoffte, er würde sich dabei das Vibrationsmesser in den Bauch rammen.

Der Wunsch erfüllte sich nicht.

Stattdessen geriet die Spanierin durch den eigenen Schwung ins Straucheln. Sie stolperte und fiel Pauahtun, der sich gerade hochstemmte, direkt vor die Füße. Benommen blieb sie liegen.

Und Tom war zu weit entfernt, um noch etwas für sie zu tun. Er sah das hämische Lächeln im Gesicht des Indios, der die Klinge hob.

Tom hörte McDevonshires Ächzen, dann ein metallisches Scheppern und den Ruf: »Tom!«

Etwas Kaltes berührte seine Finger.

Die SIG Sauer, die der Commissioner ihm über den Asphalt zugeschleudert hatte. Sicher nicht der beste Umgang mit einer Waffe.

Tom schnappte sich die Pistole und feuerte einen Schuss ab, bevor der Indio mit dem Messer zustoßen konnte.

Dann noch einen.

Und noch einen.

Blut spritzte. Die Vibrationsklinge flog in hohem Bogen durch die Luft, über die Brüstung der Brücke hinweg und verschwand.

Genauso wie Sekunden später Pauahtun, der nach hinten taumelte und über die Begrenzung kippte.

Tom sprang auf und rannte zu der Stelle, wo Maria Luisa lag. Er starrte dem Zug hinterher, dem mit Autos beladenen Anhänger – und dem Indio, der verkrümmt auf der Motorhaube eines dieser Wagen lag – einem Jaguar.

»Ist er tot?«, hörte er McDevonshires Stimme neben sich.

Er wandte sich um und blickte in ein geschwollenes Gesicht.

»Ich weiß es nicht«, entgegnete er. »Warum haben Sie nicht selbst geschossen?«

»Eitelkeit«, gestand der Commissioner mit blutigem Lächeln. »Ich trage Kontaktlinsen. Durch den Schlag sind sie verrutscht, und ich hatte keine Zeit, sie zu richten.«

Tom half Maria Luisa auf die Beine. »Alles in Ordnung?«

Sie nickte stumm.

McDevonshire rief Guignard an. »Er schickt einen Einsatz- und Krankenwagen zum nächsten Bahnhof«, sagte er anschließend, »und lässt einen Trupp die Strecke absuchen.«

»Gut. Dann auf nach CERN. Uns läuft die Zeit davon.«

»Schau mal.« Maria Luisa deutete über die Brüstung hinweg auf die Gleise.

Zuerst erkannte Tom nicht, was sie meinte. Dann sah auch er es: Neben der Eisenbahnstrecke lagen Metallsplitter verteilt.

Das Vibrationsmesser hatte vor der Gewalt eines rollenden Zuges kapitulieren müssen. Sie würden das Geheimnis der Waffe, die vermutlich aus jenem Raum zwischen den Welten stammte, nicht mehr ergründen können.

***

Splitter des Untergangs

Eilmeldung vom 5.1.2012: »Katastrophe in Island!«

Der Vulkan Eyjafjallajökull, der bereits im Jahr 2010 von sich reden machte, ist vor wenigen Stunden erneut ausgebrochen. Das oberste Viertel des Berges, den nun eine heiße Aschewolke umhüllt, ist unbestätigten Meldungen zufolge weggeplatzt. Evakuierungsmaßnahmen wurden eingeleitet. Dennoch steht zu befürchten, dass die Zahl der Todesopfer beträchtlich sein wird.

***

Dr. Daniel Lescroart schlug das Herz bis zum Halse, als er im Kontrollzentrum der ATLAS-Experimente ankam. Wie die elektronischen Anzeigen verrieten, hatten die Eindringlinge es irgendwie geschafft, sich in einem Gang einzusperren. Und das ausgerechnet in dem, der zum Trilithium-Reaktor und seinem Labor führte!

Von Anfang an hatte er geahnt, dass mit diesen Typen etwas nicht stimmte. Filmteam! Pah!

Die Polizei war alarmiert und würde diese Indio-Bande in Gewahrsam nehmen. Aber das beruhigte ihn kein bisschen. Wenn er nur wüsste, wer sie geschickt hatte. Und aus welchem Grund! Sollten sie nur spionieren? Oder lautete ihr Auftrag gar, die Anlage zu sabotieren?

Im Kontrollzentrum herrschte betretenes Schweigen. Dummerweise hatte Lescroart den Anwesenden in seiner Aufregung erzählt, was er gesehen hatte.

Dass Professor Martin einfach so durch den Regisseur hindurchgefallen war.

Natürlich glaubte ihm niemand. Dass es sich bei den Indios um Terroristen oder Spione oder Saboteure handelte, ja, okay, das nahmen sie ihm ab. Aber den Rest?

»Sie haben sich bestimmt getäuscht«, erklang die Stimme von Otto Bevers neben ihm. Ausgerechnet der Spinner! »Die Aufregung, die Angst um Ihr Projekt …«

Lescroart fuhr zu ihm herum. »Ich – habe – mir – das – nicht – eingebildet! Und jetzt lassen Sie mich in Ruhe!«

Beleidigt zog Bevers von dannen.

Und da sah er es! Die Energieanzeigen des Trilithium-Reaktors spielten verrückt.

Sie mussten verrückt spielen, denn wenn es der Wahrheit entsprach, was er sah, dann hatten die Kristalle innerhalb der letzten Stunde mehr Energie verloren als in den vergangenen vier Tagen zusammen.

»Das ist unmöglich«, flüsterte er. »Das darf nicht sein.«

Nicht ausgerechnet jetzt! Nicht, bevor Chalid Hariri ihm die fehlenden drei Millionen überwiesen hatte, die er brauchte, um sich in einen Bunker einzukaufen.

Nein, keinen Bunker. Ein Luxusressort unter der Erde, das ein stinkreiches Konsortium schon vor etlichen Jahren erbaut hatte. Er hatte ihnen angeboten, einen Trilithium-Reaktor zu veruntreuen und im Bunker einbauen zu lassen. Doch sie hatten abgelehnt. »Die Energieversorgung ist seit langem gesichert.«

Stattdessen hatten sie Geld verlangt.

Geld, um Himmels willen! Was wollten sie denn damit, wenn der Komet erst einmal eingeschlagen war? Aber sie ließen nicht mit sich reden.

Dann hatte dieser Hariri Kontakt mit ihm aufgenommen. Er hatte nie verraten, woher er Lescroarts Namen kannte oder von dessen Geldbedarf wusste. Der Wissenschaftler hatte das Angebot angenommen. In Zeiten wie diesen war sich jeder selbst der Nächste.

Und ausgerechnet jetzt, beim letzten, beim entscheidenden Testlauf passierte das! Wieder und wieder kontrollierte er die Anzeigen, doch das Ergebnis blieb unverändert.

Die Indios! Also doch keine Spione, sondern Saboteure. Sie hatten etwas mit in die Anlage geschmuggelt, das die Kristalle entlud. Warum sonst hätten sie ausgerechnet in den Gang mit dem Reaktor eindringen sollen?

Er musste wissen, wie sie das machten. Er musste! Der Bunkerplatz – sein Leben! – hing davon ab.

Mit wehendem Kittel rannte er aus dem Kontrollzentrum. Dichter Nebel empfing ihn auf dem Gelände. Er konnte kaum bis zum nächsten Haus sehen. Doch das hielt ihn nicht auf. Er hetzte auf den Parkplatz und kramte in einer großen Tasche im Kofferraum seines Wagens. »Es muss hier sein«, murmelte er in sich hinein. »Irgendwo muss es doch sein!«

»Alles in Ordnung?«

Er fuhr hoch und stieß mit dem Kopf gegen den Kofferraumdeckel.

»Dr. Germaine! Nein, nichts ist in Ordnung! Sie haben dieser Bande von Verbrechern eine Drehgenehmigung beim Beschleuniger erteilt!« Er hielt die Rechte vor die Augen des Institutsleiters, Daumen und Zeigefinger einen Zentimeter voneinander entfernt. »Ihretwegen sind diese Kerle nur noch so weit von meinem Reaktor -«

»Ich habe nichts dergleichen getan. Und wenn Sie ein bisschen nachdenken würden, wüssten Sie das auch! Irgendwie muss es denen gelungen sein, die Dateien zu manipulieren.«

Lescroart beugte sich wieder in den Kofferraum und holte ein Messgerät aus der Tasche. Warum hatte er es nur die ganze Zeit übersehen? »Lassen Sie mich in Ruhe. Ich habe zu tun!«

Er achtete nicht auf Dr. Germaines Proteste. Diese wären vielleicht noch kräftiger ausgefallen, wenn in diesem Augenblick nicht ein Einsatzwagen der Polizei mit Blaulicht auf dem Gelände aufgetaucht wäre.

***

Entkommen war nie eine Option.

Dieser eine Satz ging Voltan nicht mehr aus dem Kopf. Natürlich war ihm sein irdisches Schicksal egal, da er und seine Brüder nach dem Einschlag des Kometen ihre sterbliche Existenz abstreifen würden. Also machte es ihm auch nichts aus, wenn er den Rest seiner Tage in einer Gefängniszelle zubrachte.

Und dennoch: Warum hatte der Mann in Weiß das nicht vorher gesagt? Hatte er sie schonen wollen? Oder hatte er befürchtet, sie würden vom rechten Pfad abkommen, wenn sie wussten, was sie erwartete?

Seit einer halben Stunde saßen sie nun bereits in diesem unterirdischen Gefängnis fest. Keiner sprach ein Wort. Alle hockten auf dem Boden, mit dem Rücken zur Wand, und warteten darauf, was als Nächstes geschah.

Nur der Mann in Weiß ging immer wieder auf und ab. Drückte mit den Fingern gegen die Tore, die Zahlenfelder oder den Betonboden. Gelegentlich strich er über die Umhängetasche, die nun im Zentrum des Gangs lag und gespenstisch brummte.

Reichte die Zeit, die sie eingesperrt waren, bereits aus, um die Maschine voll aufzuladen?

Kaum stellte sich Voltan diese Frage, gab ihm der Mann in Weiß die Antwort.

»Es ist vollbracht, meine Kinder. Nun wird nichts mehr sie aufhalten können, den Kometen zur Erde zu lenken.«

Weitere dreißig Minuten vergingen in Schweigen. Doch plötzlich schien eine Unruhe den Mann in Weiß zu erfassen. Immer wieder kniete er neben der Umhängetasche nieder und legte die Hand darauf.

»Was ist los?«, fragte Huracan.

»Nichts«, lautete die Antwort. Doch Voltan glaubte ihm nicht.

Und dann kam endlich die Polizei. Das rote Blinklicht an der Decke erlosch, die vordere Tür zum Beschleunigertunnel schwang auf und drei Uniformierte richteten die Mündungen ihrer Pistolen auf sie.

»Alle mit dem Gesicht zur Wand!«, sagte einer. »Beine auseinander!«

Der Mann in Weiß dachte gar nicht daran, der Aufforderung Folge zu leisten. Er nahm die Tasche vom Boden auf und ging schnurstracks auf die Polizisten zu.

»Stehen bleiben!«, erklang der Befehl.

Der Mann in Weiß ging weiter.

»Zum letzten Mal: Bleiben Sie stehen!«

Noch zwei Schritte.

Da bellte ein Schuss, der den Mann in Weiß herumriss und zu Boden schickte. Die Überraschung stand ihm ins Gesicht geschrieben. Die Tasche mit der Weltuntergangsmaschine fiel zu Boden.

Auch wenn kein Tropfen Blut aus dem materialisierten Körper drang, prangte ein großes Loch in der Schulter. »Ich kann meinen Arm nicht mehr bewegen.« Der Mann in Weiß klang schockiert.

»Das will ich meinen«, sagte ein Polizist.

»O Gott, schau dir seine Schulter an«, kam es von einem anderen.

»Darum kümmern wir uns später. Los, durchsucht sie.«

Auch Voltan konnte nicht glauben, was er sah. Er hatte seinen Herrn stets für unbesiegbar, für unsterblich gehalten. Und nun riss ihm eine Kugel ein Loch in den Leib! Löste die frisch gewonnene Materie auf.

Ich kann meinen Arm nicht mehr bewegen.

Hieß das, dass man ihn mit gezielten und ausreichend vielen Schüssen sogar vernichten konnte? Voltan befürchtete es. Aber wie passte das zu der Göttlichkeit dieses Wesens?

Er ließ die Durchsuchung der Polizisten über sich ergehen, dann klickten Handschellen um seine Gelenke.

»Was ist da drin?« Ein Uniformierter deutete auf die Umhängetasche.

»Das klären wir draußen. Mitnehmen!«

»Halt«, sagte da plötzlich eine Stimme, mit der Voltan nicht gerechnet hätte. Die Stimme von Dr. Lescroart. Er drehte den Kopf so weit, dass er den Wissenschaftler sehen konnte. Der deutete auf die Tür hinter der Abzweigung. In der Hand hielt er ein Messgerät.

»Die Tasche stammt aus meinem Labor«, behauptete er. »Sie müssen sie gestohlen haben, bevor sich die Türen schlossen.«

Der Polizist griff nach dem Gurt und händigte dem Professor sein angebliches Eigentum aus. »Bitte sehr. So, und jetzt abführen, die Vögel!« Er wandte sich Huracan zu. »Wir haben uns übrigens mit Ihrem angeblichen Chef in den Staaten in Verbindung gesetzt. Und wissen Sie was? Der behauptet, in seinem Filmteam gäbe es keinen einzigen Indio. Ich bin gespannt, wie Sie das erklären wollen.«

Dass der Mann in Weiß beteuerte, die Umhängetasche gehöre ihm, beachteten die Uniformierten gar nicht. Und auch Voltan wusste nicht, was sein Herr damit bezweckte. Es war doch besser, die Maschine hier zu wissen, wo sie weiter ihrer Aufgabe nachkommen konnte.

***

Daniel Lescroart konnte es kaum abwarten, bis er endlich alleine im Gang stand. Mit wenigen Schritten war er bei der Tür zu seinem Labor. Er gab den Code in das Ziffernfeld ein und eilte an den Versuchstisch, klappte die Tasche auf – und stöhnte vor Schmerz, als grelles Licht seine Augen malträtierte.

»Was zum Teufel bist du?«, murmelte er. Wie sollte er das Ding untersuchen, wenn er es nicht einmal sah?

Der Reaktor! Das war es!

Er hetzte an den zweiten Tisch, auf dem ein Telefon stand. Lescroart riss den Hörer an sich und tippte Bevers Durchwahl im Kontrollzentrum.

»Was?«, bellte der Professor ungewohnt ungehalten in die Leitung.

»Sie müssen umschalten!«

»Ersparen Sie mir Ihren kryptischen Scheiß, Mann!« Nein, das klang ganz entschieden nicht wie der Professor Bevers, den er kannte und nicht leiden konnte. »Wir haben ein Problem mit der Kühlung der Magneten und dem Detektor! Energiespitzen wirbeln alles durcheinander.«

Lescroart schloss die Augen. Dieses strahlende Ding auf seinem Labortisch war für das energetische Chaos verantwortlich, dessen war er sich sicher. Und es speiste sich aus der Energie des Reaktors. Irgendwie …

»Schalten Sie auf herkömmliche Stromversorgung um«, brüllte Lescroart in den Hörer. »Und zwar sofort, wenn Sie nicht wollen, dass Sie im Dunkeln sitzen.« Das war zwar nur eine leere Drohung, weil der Reaktor die oberirdische Anlage gar nicht speiste, aber das war ihm in diesem Augenblick egal.

Ohne das Gespräch per Knopfdruck zu beenden, warf er den Hörer auf den Tisch und rannte zum Nebenraum.

Da stand er, der TriCore II.

Unscheinbar und doch so wundervoll. Zwei Meter siebenundvierzig hoch, einen Meter achtzig im Durchmesser. Von seinem Innenleben konnte man nichts sehen, da einem die gläsern erscheinenden, senkrecht verlaufenden Röhren, die den TriCore beinahe lückenlos umgaben, den Blick darauf versperrten. Jede dritte Röhre füllten fingernagelgroße Trilithium-Splitter bis obenhin aus. In den restlichen flirrte grünliches Gas.

Aus den wenigen Lücken dazwischen ragten die Bedienelemente. Von denen interessierte Lescroart im Augenblick aber nur eines: das, mit dem er einen Emergency Shutdown durchführen konnte. Sein Assistent in Vancouver hatte den Knopf mit dem unschönen Begriff »Notaus« tituliert. Da der TriCore aber nicht einfach ausgeknipst werden konnte, sondern kontrolliert herunterfahren musste, fand Lescroart diesen Namen unpassend.

In dem Moment, als er den Schalter betätigte, war es ihm aber herzlich gleichgültig, wie man ihn bezeichnen sollte.

Etwa eine Minute später zog das flimmernde Gas aus den Röhren ab.

Der Kanadier eilte zurück in das Labor. Er hatte sich nicht getäuscht! Das Licht aus der Tasche war tatsächlich erloschen. Endlich konnte er erkennen, was in ihrem Inneren steckte.

Er wusste nicht, was er erwartet hatte, vielleicht einen Kasten mit Drähten und bunten Lichtern oder einfach nur ein schwarzes unscheinbares Ding, aber ganz gewiss nicht diesen kunstvollen Ball. Er sah eher aus wie ein großes Schmuckstück und nicht wie eine energieraubende Maschine.

Er berührte sie, ganz kurz nur, und ein Inferno verwirrender Eindrücke flutete durch sein Bewusstsein. Hastig zog er die Hand zurück. Aus dem Schrank mit seinen Utensilien holte er einen Sockel, auf dem sonst Glaskolben ruhten. Ein waagerechter Metallring mit drei kurzen Standbeinen.

Vorsichtig griff er nach der Tasche und ließ die Kugel in den Sockel gleiten. Selbst jetzt durchzuckten ihn absonderliche Bilder von … von … Er konnte es nicht genau sagen.

Der Ball bestand aus vielen Einzelteilen, die sich mit sinnverwirrender Geschwindigkeit verschoben, drehten, neu anordneten. In seinem Inneren summte es, als beherberge er ein ganzes Bienenvolk.

Diese Materialien! War das etwa echtes Gold? Nein, unmöglich, dafür war die Kugel viel zu leicht. Er glaubte auch Kristall und Jade zu erkennen.

Lescroart fotografierte die Kugel von allen Seiten, untersuchte sie auf Strahlung, unterzog sie einem Test mit Ultraschall. Die Zeit raste nur so dahin.

Was hatte es mit diesen verstörenden Eindrücken auf sich, die die Kugel aussandte? Vorhin musste er sie noch berühren, jetzt reichte es schon aus, wenn er in ihre Nähe kam.

Der Wissenschaftler schaltete das Gerät ein, mit dem er mittels eines Laserstrahls die Lichtbrechung der Trilithium-Kristalle ermitteln und dadurch auf ihren Energiegehalt schließen konnte. Vielleicht half es ihm weiter, wenn er …

»Was zum Teufel ist das?«

Lescroart fuhr herum. In der Tür zu seinem Labor stand Professor Bevers.

»Ich weiß es noch nicht«, gestand Lescroart.

»Das sind also Ihre streng geheimen Forschungen, ja? Sehr hübsch.«

»Was wollen Sie hier?«

»Ich wollte mir das Wunderwerk der Technik anschauen, das unseren ATLAS-Detektor ruiniert und für mindestens fünf Monate außer Gefecht gesetzt hat.«

Wenn der Komet einschlägt, ist dein wertvoller Detektor für alle Zeiten außer Gefecht gesetzt, du Schwachkopf! »Tut mir leid«, sagte er automatisch. »Aber jetzt muss ich Sie bitten, wieder zu gehen.«

»Also, was ist das? Sieht ziemlich teuer aus. Aus der Schmuckschatulle Ihrer Mutter gestohlen?« Bevers ging festen Schrittes auf den Labortisch zu und griff mit beiden Händen nach dem vermeintlichen Kunstwerk.

»Nicht!«, brüllte Lescroart. Doch es war zu spät.

Der deutsche Professor schrie vor Schmerz. »Nein!«, kreischte er. »Was ist das? Wo … wo bin ich?« Er tänzelte von einem Bein auf das andere, ohne die Kugel loszulassen. Seine Finger krümmten sich, als umklammere er eine Starkstromleitung. Und genauso zitterte er auch.

»Lassen Sie los, Bevers!«, schrie Lescroart.

»So heiß!«, kreischte der Professor. Seine Stimme war kaum noch zu erkennen. »Feuer! Überall Feuer! Ich … wie komme ich hierher? O mein Gott, die Lava! Sie ist überall!«

»Hier ist kein Feuer! Bevers, Sie müssen loslassen. Sofort!«

Der Professor nahm ihn gar nicht wahr. Lescroart packte Bevers an den Handgelenken …

(Er steht in einer Lavahölle. Flammen züngeln über das flüssige Gestein. Aus der Decke lösen sich Feuertropfen. Einer fällt auf seinen Handrücken. Ein unbeschreiblicher Schmerz frisst sich durch die Haut …)

… und riss mit Gewalt die verkrampften Finger von der Kugel.

Lescroart schrak zurück. Seine Augen weiteten sich vor Entsetzen. Hatte er das gerade wirklich gesehen? Oder gar erlebt? Nein! Eine Wahnvorstellung, nichts weiter als eine Wahnvorstellung. Aber weshalb schmerzte die Hand dann so?

Ungläubig starrte er die Brandblase an, die sich auf seinem Handrücken gebildet hatte. Hastig verbarg er die Hand, als er bemerkte, wie Bevers ihn aus hasserfüllten Augen ansah.

»Was ist das für ein Ding, das Sie hier verstecken? Sie … Sie sind ja wahnsinnig!«, schrie der Professor. Er wollte aus dem Labor rennen – und lief genau in die Arme von Dr. Germaine.

»Was ist hier los?«, fragte der Institutsleiter mit gefährlich ruhiger Stimme.

»Die Hölle«, kreischte Bevers. »Und wer ihr zu nahe kommt, verbrennt!«

»Reißen Sie sich zusammen, Professor!«

Otto Bevers straffte sich. Offenbar wurde ihm in diesem Augenblick bewusst, wie irre seine Worte klangen.

Lescroart baute sich so vor dem Tisch auf, dass die Kugel hinter seinem Rücken verschwand. Germaine durfte sie nicht sehen und ihm womöglich wegnehmen! Er musste sie untersuchen, musste herausfinden, warum sie derartige Auswirkungen auf den TriCore besaß.

Doch es war zu spät.

»Eine Bombe!« Otto Bevers Augen funkelten. »Diese Indios haben eine Bombe hier hereingeschmuggelt – und dieser Wahnsinnige« – er deutete auf Lescroart – »versteckt sie vor uns!«

***

Splitter des Untergangs

Meldung der Nachrichtenagentur Reuters vom 5.1.2012

Nur wenige Minuten nach dem Ausbruch des isländischen Vulkans Eyjafjallajökull ereignete sich in San Francisco ein verheerendes Erdbeben. Die Zahl der Opfer geht vermutlich in die Zehntausende. Experten diskutieren, ob zwischen den Ereignissen ein Zusammenhang bestehen könnte.

***

Maria Luisa hatte ihre Drohung wahrgemacht. Statt mit nach Genf zu reisen, war sie ins Hotelzimmer zurückgekehrt.

Also hatten sich Tom und McDevonshire alleine auf den Weg gemacht. Und wegen des dichten Nebels viel länger gebraucht, als sie angenommen hatten.

Unterwegs hatte Audric Guignard angerufen und ihnen mitgeteilt, dass es in CERN zu einem Polizeieinsatz gekommen sei. »Vier Indios und ein auffällig in Weiß gekleideter Mann haben sich als Filmteam ausgegeben. Einer der Wissenschaftler, ein … Augenblick … ein Professor Martin musste ins Krankenhaus gebracht werden, starb aber noch auf dem Weg dorthin. Den Leuten von CERN gelang es jedoch, die Eindringlinge in einer Schleuse festzusetzen. Die Genfer Polizei hat alle fünf verhaftet.«

»Was?«, entfuhr es Tom. »Alle fünf? Auch den Mann in Weiß?«

»So interpretiere ich den Bericht. Er ist allerdings nicht allzu genau.«

»Was ist mit der Maschine? Wurde die sichergestellt?«

»Hier steht nichts von einer Maschine.«

»Eine Kugel. Golden, etwa fußballgroß.«

»Nein, auch davon steht hier nichts.«

»Danke für die Informationen.« McDevonshire beendete das Gespräch.

»Ich verstehe das nicht«, sagte Tom. »Warum lässt sich ein Wesen in einer Schleuse einsperren und verhaften, das durch Wände gehen kann?«

Der Commissioner wusste darauf auch keine Antwort.

Als sie das Gelände von CERN erreichten, herrschte dort helle Aufregung. Trotz des dichten Nebels konnte Tom die Menschen kopflos hin und her laufen sehen.

»Was geht da vor sich?«, fragte er.

»Meine ehrliche Meinung?«

»Ich bitte darum.«

»So wie es aussieht, befindet sich die Maschine noch irgendwo dort drinnen. Und ich glaube, es wurde Bombenalarm ausgelöst.«

***

Splitter des Untergangs

Schlagzeilen der Welt über Ereignisse vom 5.1.2012:

Tornados rasen über die USA und verwüsten hunderte Städte – Vulkanausbrüche auf Hawaii fordern unzählige Menschenleben – Tsunami überflutet Japan – Die Erde stirbt, noch bevor der Komet eingetroffen ist. Hat die Menschheitsdämmerung begonnen?

Epilog

Voltan saß in seiner Zelle und wartete darauf, dass etwas geschah. Er hörte den Wind um das Gebäude pfeifen und Hagel gegen die vergitterten Fenster prasseln.

Doch das alles interessierte ihn nicht. Er hatte nur Augen für den Mann in Weiß, der auf und ab ging wie ein gefangenes Tier. Ab und zu blieb er stehen und drückte die Hand gegen die Wand, als wolle er sehen, ob er immer noch aus fester Materie bestand. Noch auf dem Weg zum Wagen der Polizisten hatte sich seine Schulterwunde geschlossen. Der Körper hatte zwei-, dreimal geflackert, dann war davon nichts mehr zu erkennen gewesen.

Voltan glaubte, dass es nur ihm aufgefallen war. Genauso wie die Tatsache, dass die linke Hand des Mannes in Weiß plötzlich nur noch vier Finger aufwies. Als sei mit der nun fehlenden Materie die Schulterwunde geschlossen worden.

Die Polizisten, die erkennbar unter Stress standen, schoben den verschwundenen Schusskanal auf einen Irrtum. Ganz offensichtlich war der Mann doch nicht getroffen worden – wie sonst hätte man es erklären sollen? Fall erledigt.

Mit jeder Sekunde, die verging, wirkte der Mann in Weiß nervöser. Was war nur los mit ihm?

Plötzlich versteifte er sich, eilte zur Zellentür und umklammerte mit der gesunden Hand einen Gitterstab.

»Nein!«, brüllte er so laut, dass er sogar Wind und Hagel übertönte. »Neeeiiin!«

Erstmals befiel Voltan das Gefühl, dass sein Herr die Kontrolle verlor.

Und das machte ihm eine Scheißangst!
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